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eimat; laut dem
Duden bezeichnet

das WoWoW rt: Ein Land, einen
Landesteil oder einen Ort,
in dem man (geboren
und) aufgfgf ewachsen ist
oder sich durch ständigen
AuAuA fefef nthalt zu Hause füfüf hlt
(oftftf als gefüfüf hlsbetonter
AuAuA sdruck enger VeVeV rbun-
denheit gegenüber einer
bestimmten Gegend). Der
Publizist Christian Schüle
meint, dass man dann
über Heimat spricht,
wenn man sie verloren
hat. VeVeV rschiedene politi-
sche Gruppierungen be-
mächtigen sich dieses Be-
grifffff sfsf , um ihn füfüf r die eige-
ne Sache zu benutzen. An-
dere wiwiw ederum versuchen,
ihn rein auf der emotiona-
len Ebene zu ergründen.
Der Begrifffff Heimat tauch-
te, nach meinen Infofof rma-
tionen, erstmals im 16.
Jahrhundert bei Schweizer
Söldnern auf,f,f die fefef rn der
Heimat krank wuwuw rden.
Und zwar nicht durch die
damaligen Kriegsverlet-
zungen, sondern einfafaf ch,
weil die Männer fefef rn ihrer
Heimat waren.

H

AuAuA ch ich glaube, dass wir
Menschen eine Heimat-
verbundenheit in uns tra-
gen. Es wäre gut füfüf r uns,
wenn wir spüren, wo un-
sere WuWuW rzeln liegen, denn
so können wir auch die
Heimatlosigkeit von Men-
schen nachvollziehen, die
zu uns kommen, die bei
uns sind, die uns frfrf emd
erscheinen.
WeWeW nn wiwiw r uns vorstellen
können, wiwiw e uns das
Heimweh plagt, nun, viviv el-
leicht versuchen wiwiw r dann
nicht, die AuAuA gen des ande-
ren zu interpretieren, son-
dern versuchen, mit ihm

ins Gespräch zu kommen:
„WaWaW s ist füfüf r Sie Heimat?
WiWiW e sieht Ihre Heimat aus?
WeWeW lche besonderen Merk-
male zeichnen Ihre Hei-
mat aus?“
Ich halte das Thema Hei-
mat füfüf r viviv el zu wertvtvt oll, als
dass ich die Deutungsho-
heit über diesen Begrifffff ir-
gendeiner politischen
Gruppierung überlassen
möchte. Denn Heimatge-
füfüf hle und Heimatorte
kennen wiwiw r alle. WiWiW e
schön wäre es doch, die
ViViV elfafaf lt von Heimat zu er-
fafaf hren und im Gespräch
zu erleben. Marion Höppner

Heimatlos
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ie lautet der Plural von
Heimat? Die Antwort fin-

den Sie auf Seite 7 sowie in unse-
rem Interview mit Wolfgang Al-
ber auf den Seiten 8 und 9.
Die TAGBLATT-Umfrage, an der
sich 53 Besucher der sen‘FIT am
Samstag, 10. November, beteiligt
haben, tangierte auch die Suche
nach Heimat. „Der Umzug in eine
Senioren-WG“ kreuzten 14 der be-
fragten Messebesucher als Antwort
auf die Frage „Was hilft gegen Ein-
samkeit im Alter?“ an. Die meisten
der befragten Besucher der TAG-
BLATT-Seniorenmesse in Tübin-
gen, nämlich 40, entschieden sich
bei dieser Frage für „Die Nutzung
sozialer Netzwerke“. Und 18 kreuz-
ten auf dem Fragebogen „Ein Kurs
auf der Volkshochschule“ an.
Mit 38 Kreuzchen war das ehren-
amtliche Engagement der Spitzen-
reiter bei der Frage, wie das Alter
attraktiv gestaltet werden kann.
„Durch Hobbys und Reisen“ lag an
zweiter Stelle (34 Kreuzchen). Für
die Antwortmöglichkeit „Als aktive
Großeltern“ votierten 24 der Be-
fragten.
Welche Vorteile genießen Rentner?
Auch bei dieser Frage hatten die
Teilnehmer, die sich im Alter zwi-
schen 49 und 83 Jahren bewegten,
die Auswahl zwischen drei vorge-
gebenen Antworten. 41 der Befrag-
ten denken, dass Rentner viel Le-

W

benserfahrung haben. 34 Mal wur-
de die Antwort „Sie haben viel Zeit“
angekreuzt. Und nur zwei Teilneh-
mer sind der Meinung, dass Rent-
ner viel Geld besitzen.
Aus der Umfrage lassen sich inter-
essante Trends ableiten. Etwa, dass
unter den Senioren über alternati-
ve Wohnformen nachgedacht wird.
Und dass die Digitalisierung längst
bei der älteren Generation ange-
kommen ist. Mit beiden Themen
wird sich „die kleine“ 2019 beschäf-
tigen. Und setzt damit Impulse für
die Gestaltung einer lebenswerten
Heimat, über die wir auch im Plural
schreiben werden.

Stefan Zibulla

„die kleine“
bringt Sie ganz

groß raus!
Tel. 0 70 71 / 9 34 -1 74

oder 934 - 183
Fax 0 70 71/9 34 49 62 66

diekleine@tagblatt.de

www.die-kleine-zeitschrift.de
erscheint wieder am

15. März 2019
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Mitten im kleinen Donn-
stetten auf der Schwäbi-
schen Alb kann man in
die Lebenswelt einer Fa-
milie der Jahrhundert-
wende eintauchen. In ei-
ner urigen Scheuer aus
dem 17. Jahrhundert lässt
der Heimatverein den All-
tag der einstigen Donn-
stetter lebendig werden. 

„Wenn es draußen dicke
Schneeflocken schneit, der
Holzofen die Stube wärmt
und jemand am Spinnrad
sitzt, während die anderen
Karten spielen, ist es hier
so richtig gemütlich,“ er-
zählt Helmut Schill vom
Heimatmuseum Donn-
stetten. Die alte Pfarr-
scheuer neben der Kirche
wurde vom Heimatverein
Ende der 80er Jahre zu ei-
nem einstigen Wohnhaus
umgebaut.
„Viele unserer jüngeren
Besucher sind erstaunt,
wie das Leben um 1900 ge-
wesen ist“, so Schill. Mit
viel Mühe haben die Mit-
glieder des Heimatvereins
die Räume so liebevoll de-
koriert, dass man das hei-
melige Gefühl bekommt,
dass der Bauer alsdann
vom Feld nach Hause
kommt, die Hausfrau den
Ofen anfeuert und man die
Kinder auf der Holztreppe
nach oben trippeln hört.
„Uns ist wichtig, dass die
Nachkommen heute se-
hen, wie ihre Vorfahren ge-
lebt haben, wie arm sie
waren und wie hart ihr Le-
ben war“, erklärt Schill. Die

„Bäuerle“ hätten damals
im Herbst manchmal so
viel Arbeit gehabt, dass sie
die Kartoffeln erst im Win-
ter bei Schnee haben aus-
graben können. Aber auch
wenn die Arbeit auf den
Feldern bewältigt war, war
nicht ans Ausruhen zu
denken. „Im Winter hat
man als Zubrot Flachs zu
Garn gesponnen“, berich-
tet Schill. Was sich nach
gemütlichen Winteraben-
den anhört, war harte Ar-
beit. „Gewoben haben die
Männer in der „Donk“, al-
so im Keller, weil der Faden
im feuchten Keller besser
läuft.“ Deshalb seien viele
lungenkrank gewesen.
Der Tag eines Bauern in
Donnstetten begann um
drei Uhr, im Winter ein
wenig später, gegen fünf.
An Urlaub war nicht zu
denken. In der Regel hatte
man zwei bis drei Kühe, ei-
nige Schweine und Hüh-
ner. „Pferde hatten die we-
nigsten“, weiß Irmgard
Bosler, die 1935 in Donn-
stetten geboren ist. „Ob je-
mand ein Pferd hatte, sah
man an der Tracht der
Frau. Nur wenn man ein
Pferd hatte, durfte man ei-
nen schwarzen Samtsaum
am Rock tragen.“
Die Tracht gab noch mehr
Auskunft: „Je weniger
Blümchen auf dem Stoff
waren, um so steiniger wa-
ren die Äcker, die man be-
saß“, erklärt die Donnstet-
terin. Die 83-Jährige hat
sich ihre Tracht nach ei-
nem Vorbild aus den 20er

Jahren selbst genäht. In der
historischen Küche haben
die Mitglieder des Heimat-
vereins schon traditionelle
Gerichte gekocht, wie den
Schwarzen Brei, der aus
Musmehl und Fett ge-
macht wird, oder „Wasser-
supp mit Eibieren“, also
Brotsuppe mit Kartoffeln.
„Unser Museum ist für
mich Heimat und Erinne-
rung an meine Kindheit“,
sagt Irmgard Bosler mit ei-
nem wehmütigen Lächeln.
„Wir haben es nicht nur
mit unseren Händen ein-
gerichtet, auch mit unse-
rem Herz.“
Alle Alltagsgegenstände, die
im Heimatmuseum ausge-
stellt sind, haben die Donn-
stetter aus dem Ort und der
Umgegend zusammenge-

tragen. In ihren Stolz
mischt sich auch Sorge.
„Leider ist das Fachwerk an
mehreren Stellen kaputt“,
so Hermann Claß vom Hei-
matverein. Eigentümer des
Gebäudes ist die Kirchen-
gemeinde Donnstetten.
Man hoffe nun auf die Un-
terstützung durch den
Oberkirchenrat in Stuttgart,
da sonst sowohl der Kir-
chengemeinde als auch
dem Heimatverein die
Hände gebunden seien
und das Gebäude weiter
verfällt. Es wäre schön,
wenn das nostalgische Mu-
seum im Herzen von
Donnstetten weiter das Zu-
hause des Heimatvereins
und ein liebenswerter Blick
in die Vergangenheit blei-
ben kann. Natalie Eckelt

Ein liebenswerter Blick
in die Vergangenheit
Das Donnstetter Heimatmuseum
erzählt vom Leben der Bauern

Irmgard Bosler, die auch unser
Titelbild schmückt, hat sich
ihre Donnstetter Tracht nach
einem Vorbild aus den 20er
Jahren selbst genäht. 
Bild: Natalie Eckelt



Für Wolfgang Sannwald hat Heimat den
Charakter einer Dauerbaustelle

(siehe den Artikel auf den
Seiten 10 und 11). Die geplante Bauzeit

für die Pflegeeinrichtung, die 50
Senioren eine neue Heimat in

Rommelsbach bieten soll, dauert bis
September. Im Dezember wurde das

Richtfest gefeiert (siehe den Artikel auf
den Seiten 38 und 39).

Bild: Stefan Zibulla
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Für die Empirische Kul-
turwissenschaft (EKW)
ist Heimat ein zentraler
Begriff, der modern in-
terpretiert und im Plural
kommuniziert wird. Er
zielt auf eine Umgebung,
die sich die Menschen
selber schaffen. 

Auch wenn die Rede von
der Heimat doch etwas
angestaubt klingt: Der Be-
griff boomt. Seit 2018 gibt
es in Deutschland sogar
ein Bundesheimatminis-
terium. Und das in einer
mobilen Gesellschaft, die
mehr als 50 Jahre nach
der 68-er Revolte viele
Traditionen in Frage stellt
und von technischen In-
novationen geprägt ist.
Thomas Thiemeyer über-
rascht das nicht. „Heimat
ist ein offener Projekti-
onsbegriff, der die zutiefst
menschliche Sehnsucht
nach einer stabilen Ord-
nung beinhaltet“, betont
der Direktor des Tübinger
Ludwig-Uhland-Instituts
für Empirische Kulturwis-
senschaft. „Ökonomische
Interessen stützen die ak-
tuelle Popularität des
Heimatbegriffs“, beob-
achtet Thiemeyer. „Die
Tourismuswirtschaft und
das Stadtmarketing wer-
ben mit der klischeehaf-
ten Inszenierung von Hei-
mat. Dabei erscheint die
Region als identitätsstif-
tende Größe. Dazu tragen
auch Heimat- und Frei-
lichtmuseen, Heimatbün-
de, Heimatfilme oder

Trachtenvereine mit ihren
oft klischierten Heimat-
bildern bei.“
Heimat steht für Emotio-
nalität und Sentimentali-
tät. Den rationalen Kern
dieses Begriffs findet der
Kulturwissenschaftler in
der Geschichte: Heimat
war lange Zeit ein Rechts-
begriff, aus dem Ansprü-
che abgeleitet wurden.
Der Begriff beschreibt für
Thiemeyer auch politische
Konzepte. Und im öffent-
lichen Diskurs erkennt er
den Willen, diesen Begriff
nicht den Rechten zu
überlassen.
Neben Hermann Bausin-
ger haben viele andere
EKWler den Heimatbe-
griff zum Forschungsge-
genstand gemacht. Was
Thomas Thiemeyer nicht
nur mit der Präsenz die-
ses Begriffs in der Alltags-
sprache begründet. Das
Fach, das aus der Volks-
kunde hervorgegangen
ist, sei als Heimatwissen-
schaft entstanden. „Die
EKW arbeitet sich seit den
70er Jahren am Heimat-
begriff ab.“
Mit dem Begriff der Be-
heimatung sucht die EKW
nach einer modernen
Formulierung. Und nach
einer Interpretation, die
Heimat nicht auf ein ro-
mantisiertes Landleben
reduziert. Dieses Heimat-
verständnis orientiert
sich nicht mehr einseitig
an der Vergangenheit und
der Frage, wo der Mensch
herkommt. Heimat wird

vielmehr zum Ort der
Wahl. Der Begriff hat vor
allem die Zukunft im
Blick und gibt eine Ant-
wort auf die Frage, wo der
Mensch hin will. Er zielt
auf eine Umgebung, die
sich die Menschen selber
schaffen und in die sie hi-
neinwachsen. Und dann
kann Heimat laut Thie-
meyer der Ort werden,
„an dem mein Habitus,
also all das, was mein

Denken, Handeln und
Fühlen bestimmt, sein
Habitat findet“.
Dass der Mensch mehrere
Heimaten haben kann, er-
scheint als ein neues Phä-
nomen, mit dem sich die
EKW auseinandersetzt.
„Vor dem Hintergrund der
Digitalisierung kann man
darüber nachdenken, ob
es auch eine virtuelle Hei-
mat gibt“, erklärt Thie-
meyer. Stefan Zibulla

Wo der Habitus sein
Habitat findet
Die Empirische Kulturwissenschaft kommuniziert
Heimat im Plural als Ort der Wahl

Die Möbel und Fachwerkbalken aus heimischem Holz im Tübinger
Ludwig-Uhland-Institut für Empirische Kulturwissenschaft erinnern
Thomas Thiemeyer daran, dass sein Fach als Heimatwissenschaft
entstanden ist. Bild: Stefan Zibulla
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Der Journalist und Kul-
turwissenschaftler Wolf-
gang Alber leitet mit dem
Reutlinger Stadtarchivar
Roland Deigendesch an
der Uni Tübingen ein Se-
minar zum Thema „Mig-
ration und Integration
nach 1945“. Gemeinsam
mit Studierenden unter-
suchen sie, wie sich Men-
schen aus anderen Län-
dern nach 1945 in ihrer
neuen Heimat Reutlingen
einlebten.

Herr Alber, was ist denn
Heimat?
Oh je, diese Frage habe
ich befürchtet. Ich könnte
das Übliche antworten,
dass Heimat ein Ort
räumlicher Überschau-
barkeit und sozialer Ver-
trautheit ist, der Men-
schen das Gefühl von Si-
cherheit und Halt gibt.
Oder ich könnte flapsig
sagen, Heimat ist da, wo
ich die Leute in den To-
desanzeigen kenne.
Aber ich möchte lieber
mit einem Lied von Hans
Albers antworten: „Der
Mensch muss eine Hei-
mat haben / Aber, hat er
die verloren irgendwann /
Dann ist noch die weite
Welt da / Wo ein Winkel

mit zwei Nachbarn ein
Stück Heimat werden
kann.“

Woher und warum
kamen Menschen nach
dem Zweiten Weltkrieg
nach Deutschland?
Das waren zum einen
Heimatvertriebene, also
Deutsche aus Ostpreu-
ßen, Schlesien, dem Su-
detenland, Rumänien,
Ungarn, dem Balkan usw.,
die vor den Kriegswirren
flohen oder in der Nach-
kriegszeit von den neuen
Machthabern aus den
verlorenen Ostgebieten
vertrieben wurden. Zum
anderen waren es
Flüchtlinge aus Ostberlin
und der sowjetisch be-
setzten Zone.

Gelang es diesen Migran-
ten, sich zu integrieren?
Es war damals leichter als
heute, weil die Flüchtlin-
ge dem gleichen Kultur-
und Konfessionskreis an-
gehörten, die gleiche
Sprache und meist einen
erlernten Beruf hatten,
der ihnen in Wirtschafts-
wunderzeiten schnell Ar-
beit verschaffte. Und ich
würde schon sagen, dass
bei allen Problemen, die
es gab, durch die günsti-
gen Voraussetzungen die
Integration nach zwei,
drei Generationen ge-
glückt ist.

Aus welchen Gründen
kommen Migranten
heute?
Armut, Hunger, Klimaka-
tastrophen, Kriege, politi-
sche oder religiöse Verfol-
gung. Aus solchen Grün-
den suchten einst auch
die „Donauschwaben“,
also Auswanderer von der
Alb, aus Oberschwaben
oder der Pfalz im Donau-
raum ein besseres Leben.
Das waren vielfach Wirt-
schaftsflüchtlinge, und
was heute abwertend
klingt, war schon damals
schlichte Überlebensnot-
wendigkeit.

Es gibt aber nicht nur den
Auswanderungsdruck,
sondern schon in der Ver-
gangenheit eine gezielte
Anwerbepolitik, wie sie ja
mit einem Einwande-
rungsgesetz heute eben-
falls intendiert wird.

Wie klappt die
Integration heute?
Wir haben heute wirt-
schaftlich gute Voraus-
setzungen für eine Inte-
gration, und durch die
Globalisierung sind wir
weltoffener geworden.
Wir könnten also die
Welt zur Heimat umbau-
en, wie es der Philosoph
Ernst Bloch fordert, und
wir könnten Flüchtlings-
probleme universell und
solidarisch lösen.
Aber dass manche in
Deutschland auf „die
Fremden“ mit Angst und
Abwehr, mit der Forde-
rung nach „Leitkultur“
oder Rückzug in den
Nationalismus reagieren,
ist die Kehrseite der Me-
daille. Und dazu gehört
dann oft ein reaktionärer
Heimatbegriff. In Zeiten
von Globalisierungstur-
bulenzen und Fluchtbe-
wegungen ist es ange-
messener, im Plural von

Die Sprache ist das Band zur Heimat
Für Wolfgang Alber ist die Integration von Menschen mit Migrationshintergrund ein gegenseitiger Prozess

Wolfgang Alber spricht im
Plural von Heimaten. Privatbild



die kleine Januar / Februar 2019 9
„Heimaten“ zu sprechen
und zu fragen, wie kann
„Beheimatung“ unter
solchen Bedingungen
funktionieren.

Ist es überhaupt wichtig,
integriert zu sein?
Wenn man darunter nicht
Anpassung versteht, son-
dern die Suche nach ei-
nem Platz in einer Gesell-
schaft, die einen gelin-
genden Lebensentwurf
ermöglicht, dann ist es
wichtig, integriert zu
sein. Wichtiger aber ist,
dass wir lernen, Vielfalt
als Bereicherung zu se-
hen, als unterschiedliche
Lebensformen zu akzep-
tieren, die allen eine
Identitätsfindung ermög-
licht. In dem Vorort von
Reutlingen, in dem ich le-
be, habe ich Nachbarn
mit Mi-grationshinter-
grund. Sie reden teilweise
besser Schwäbisch und
sind fester in Vereine und
Freundescliquen einge-
bunden als ich. Sie
gehen ohne Scheuklap-
pen auf uns zu, laden uns
zu ihren Festen ein –
eigentlich integrieren sie
uns.
Integration ist ein gegen-
seitiger Prozess, der
Rücksichtnahme, Tole-
ranz und Annäherung
braucht. Ein Prozess, der
nie abgeschlossen ist.

Was sind die
größten Hürden für die
Integration?
Ich sage es umgekehrt:
Das Erlernen der Sprache
ist die beste Vorausset-
zung für Integration. Wir
sollten viel mehr in
Sprachkurse investieren,
denn wer nicht nur in der
Muttersprache seines
Herkunftslandes, sondern
zugleich in der Sprache
des Einwanderungslan-
des zuhause ist, trägt sei-
ne alte Heimat mit sich
und findet zugleich eine
neue. Schon Jacob
Grimm hat 1830 die Spra-
che als „das Band zur
Heimat“ beschrieben.

Was kann man aus der
Migration der Nach-
kriegszeit lernen, um es
Menschen heute leichter
zu machen, integriert zu
werden?
Auch damals gab es Ab-
lehnung und Vorurteile
gegenüber „den Flücht-
lingen“, die man in ihren
„Siedlungen“ ausgrenzte,
so wie heute Flüchtlinge
in Asylunterkünften. Was
wir von der Nachkriegs-
zeit lernen können, ist
Geduld und eine Genera-
tionenperspektive, denn
mit der Zeit wächst Ver-
trauen – und die Hoff-
nung, dass wir das schaf-
fen. Fragen von Natalie Eckelt
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Für Wolfgang Sannwald
hat Heimat den Charak-
ter einer Dauerbaustelle.
Mit einem Projekt the-
matisiert der Tübinger
Kreisarchivar und Kul-
turwissenschaftler den
Beitrag, den geflüchtete
Menschen zum Aufbau
von Heimat leisten. 

Unter dem Titel „Doing
Heimat - sich Heimat er-
schaffen, Heimat begrei-
fen“ erzählen Geflüchte-
te anderen Geflüchteten

von den Heimatangebo-
ten im Kreis Tübingen.
Für die Sammlung von
Objekten und Erzählun-
gen sind auch Treffen mit
Schulen und Senioren-
kreisen geplant. Das
neue Projekt des Vereins
Kulturgut, das vom ba-
den-württembergischen
Ministerium für Soziales
und Integration mit
25 000 Euro gefördert
wird, basiert auf Tünews
International: Seit 2015
veröffentlicht eine Re-

daktion aus 15 Geflüch-
teten, die von ehrenamt-
lichen Coaches unter-
stützt werden, Wandzei-
tungen und Magazine
und geht beim Freien
Radio Wüste Welle auf
Sendung. Am Ende des
Projektes steht eine
Wanderausstellung“, er-
klärt Wolfgang Sannwald.
„Möglicherweise er-
scheint auch ein Buch“,
sagt der Kreisarchivar,
der seit 2002 Geschäfts-
führer des Vereins Kul-

turgut und seit 2018 Ho-
norarprofessor am Lud-
wig-Uhland-Institut für
Empirische Kulturwis-
senschaft der Universität
Tübingen ist
„Heimat entzieht sich
nicht der Integration“,
stellt Wolfgang Sannwald
fest. Als Beleg verweist er
auf die selbstverständli-
che Dokumentation von
Integration in den Hei-
matmuseen des Land-
kreises Tübingen, in de-
nen der Besucher vielen

Migranten als Mitarbeiter an einer Dauerbaustelle
Wolfgang Sannwald thematisiert mit einem Projekt die Heimat-Angebote geflüchteter Menschen im Kreis Tübingen

Neben dem Tübinger
Landratsamt wohnen
Geflüchtete.
Wolfgang Sannwald
interessiert sich für die
Heimat-Angebote,
die von diesen Menschen
mitgebracht werden. 
Bild: Stefan Zibulla



die kleine Januar / Februar 2019 11
Objekten von Heimatver-
triebenen begegnet.
Der Autor heimatbezoge-
ner Literatur, der auch als
Museums- und Ausstel-
lungsmacher engagiert ist,
bezeichnet sich selbst als
Konstrukteur von Heimat-
narrativen. „Manchmal
komme ich mir auch wie
ein Seelsorger vor“, be-
richtet Sannwald. „Denn
das Thema Heimat betrifft
die Menschen sehr per-
sönlich und emotional.“
Seit den 80er Jahren beob-
achtet Sannwald den
Rückzug ins Regionale
und Lokale. Die vielen
Heimatbücher, die seit
dieser Zeit entstanden
sind, beinhalten Meister-
erzählungen mit einem
roten Faden als Sinnzu-
sammenhang. „Es handelt
sich um Konstruktionen,
die für eine bestimmte
Zeit oder eine bestimmte
historische Erzählpers-
pektive leitend werden
und oft Legitimität zu-
schreiben“, erklärt Sann-
wald. Inhalt einer solchen
Erzählung ist beispiels-
weise die konfessionelle
Insellage des protestanti-
schen Wolfenhausen in ei-
nem katholischen Umfeld.
Die Gründung von Nar-
renzünften in Gemeinden
mit protestantischer Tra-
dition ist für Sannwald al-
lerdings ein Indikator da-
für, dass konfessionelle
Unterschiede im Land-
kreis mittlerweile eine
immer geringere Rolle
spielen.
Die Renaissance des Hei-
matbegriffs interpretiert
Sannwald als Folge von
Globalisierung und Digi-
talisierung und dem dar-
aus resultierenden Be-
dürfnis nach individueller

Verortung. Dass die Digi-
talisierung die Verortung
aufbricht, beobachtet
Sannwald bei vielen Ge-
flüchteten. „Sie emigrie-
ren körperlich und halten
mit dem Smartphone
gleichzeitig die sozialen
Bezüge zu ihrem Her-
kunftsland aufrecht.“
Konstruktionen von Ver-
gangenheit tragen zur
Identitätsfindung bei. Da-
bei ist die Erwerbstätigkeit
ein häufiges Narrativ. Als
Beispiel hierfür nennt
Sannwald jene Gemein-
den, die sich als von der
Landwirtschaft geprägt
wahrnehmen, auch wenn
schon das schon lange
nicht mehr der Realität
entspricht. Deshalb ist der
Heimatbegriff für Sann-
wald nicht nur Folklore, er
prägt auch das Handeln in
der Gegenwart. Etwa,
wenn sich Familien
schwer tun, ihren land-
wirtschaftlichen Nebener-
werb aufzugeben. Oder
wenn sich die Landwirte
in Öschingen an der Drei-
felderwirtschaft orientie-
ren, die bereits im 19.
Jahrhundert aufgebro-
chen wurde.
Heimat ist laut Sannwald
primär an die Gemeinde
gebunden. Und zwar an
jene Grenzen, die vor der
Gemeindereform in den
siebziger Jahren gezogen
wurden. Der Landkreis ist
eine Verwaltungseinheit
und eignet sich weniger
gut als Projektionsfläche
für Heimatgefühle. „Wer
im Ausland ein Auto mit
Tübinger Kennzeichen
sieht, identifiziert sich
dann allerdings vielleicht
auch mit seinem Land-
kreis“, betont Wolfgang
Sannwald. Stefan Zibulla
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26 Jahre ist es her, dass
Galina Lerner ihre Hei-
matstadt Sankt Peters-
burg verließ und ins Un-
gewisse aufbrach. Bereut
hat die Wahl-Reutlin-
gerin diese Entscheidung
nie. Heute hilft sie ande-
ren, sich im Schwaben-
land Zuhause zu fühlen.

„Es war wie ein Winter-
märchen“, erzählt Galina

Lerner von ihren ersten
Eindrücken von Deutsch-
land. „Wir kamen in dem
kleinen Ort Simmersfeld
im Schwarzwald an und
alles war eingeschneit.
Das war eine wunder-
schöne Landschaft.“
Im Jahr 1992 kamen Gali-
na Lerner und ihr Mann
sowie ihre Schwiegerel-
tern als Kontingentflücht-
linge von Sankt Peters-

burg nach Deutschland.
Damals hatte die deut-
sche Regierung ein Kon-
tingent von Flüchtlings-
plätzen für jüdische Men-
schen aus Russland aus-
geschrieben. Da in Russ-
land alles im Umbruch
war und eine Aufbruch-
stimmung herrschte, ha-
ben die damals 24-jährige
Computerlinguistin und
ihr Mann nicht lange ge-

zögert und das Angebot
angenommen. „Wir sind
mit zwei Koffern in
Deutschland angekom-
men“, erzählt die heute
51-Jährige. „Die Gründe,
warum wir Russland ver-
lassen haben, waren kei-
ne tragischen. Die Welt
war einfach plötzlich nä-
her. Wir hatten eine große
Neugier und wollten et-
was Neues entdecken.“

Mit zwei Koffern angekommen
Galina Lerner aus Sankt Petersburg hat in Deutschland ihre neue Heimat gefunden

41

Im Jahr 1992 kam Galina Lerner
als Kontingentflüchtling in
Deutschland an. Privatbilder
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Im kleinen Simmersfeld,
einer 1000-Seelen-Ge-
meinde, wurden sie ge-
meinsam mit rund 100
russischsprechenden Ju-
den in einem für sie ge-
mieteten Hotel unterge-
bracht. Dort verbrachte
die Familie die ersten
neun Monate. „Der Pastor
hat sich um uns geküm-
mert und der Arzt dort
stammte aus der ehema-
ligen DDR und sprach so-
gar Russisch. Das war uns
eine große Hilfe.“ Im
Gymnasium im nahelie-
genden Altensteig haben
sie einen Deutschkurs ge-
macht. Die Menschen im
Ort hätten versucht, das
Beste aus der Situation zu
machen, was ihnen auch
gelungen sei. „Ich werde
nie vergessen, wie wir im
Chor mit den Simmers-
feldern zusammen vier-
stimmig Bortniansky ge-
sungen haben.“
Nach ihrer Zeit im
Schwarzwald ist die Fa-
milie nach Lahr, nach
Freiburg und schließlich
1995 nach Eningen gezo-
gen. Ihre beiden Töchter,
die mittlerweile 22-jähri-
ge Julia und die 24-jährige
Maria, kamen in
Deutschland zur Welt. Sie
seien zweisprachig, aber
mit drei Identitäten auf-
gewachsen. „Sie waren
immer schon jüdisch,
russisch und deutsch. Es
ist schön für mich, zu se-
hen, dass sie diese Di-
versitäten mit Selbstbe-
wusstsein in sich tragen.“
Das mache ihr auch im
Hinblick auf die Migrati-
on anderer Hoffnung. „Es
zeigt mir, dass man als jü-
disch, russisch- Deut-
scher ein glückliches Le-
ben führen kann.“

Ihre Erfahrung kommt
dank ihres großen Enga-
gements vielen Flüchtlin-
gen zu Gute. Galina Ler-
ner ist Vorsitzende von
zwei Bildungsvereinen. In
ihrem Verein Dialog e.V.
soll die Zweisprachigkeit
von Kindern gefördert
werden. Sie habe ihren
Kindern beigebracht, ihre
jüdisch-russische Her-
kunft nicht zur Schau zu
stellen, aber zu ihr zu ste-
hen. Sie möchte vor allem
den Kindern von Migran-
ten vermitteln, dass
Mehrsprachigkeit eine
Bereicherung ist.
Die Eningerin leitet auch
den Verband „Bildungs-
zentrum in Migranten-
hand“ in der Reutlinger
Ringelbachstraße, in dem
Migranten ihre Potentiale
anderen Migranten zur
Verfügung stellen. „Es
geht darum, voneinander
zu lernen und Kindern
bessere Bildungschancen
zu ermöglichen.“ In Kur-
sen wird der Schulstoff
wiederholt, zum Beispiel

Deutsch, Englisch oder
Mathe. „Manche Kinder
kamen als Vierjährige zu
uns und wirken mittler-
weile als Jugendliche als
pädagogische Assistenten
bei unseren Bildungs-
und Freizeitprojekten
mit“, freut sie sich. Die
Jugendlichen seien als
Bindeglied zwischen den
Kindergruppen und den
erwachsenen Pädagogen
sehr wichtig. Durch ihren
eigenen Mi-grationshin-
tergrund ist die Vorsitzen-
de sensibler für die
Schwierigkeiten der
Flüchtlinge. „Ich weiß, wo
Missverständnisse ver-
steckt sein können, wo
man vielleicht nickt, als
hätte man alles verstan-
den, in Wirklichkeit, aber
nicht weiter weiß.“ Es ge-
be Kinder von Flüchtlin-
gen, die noch nie in ei-
nem Theater waren oder
noch nie in der Reutlinger
Stadthalle. „Wir zeigen

den Eltern, welche Mög-
lichkeiten es gibt, dass
auch sie mit ihren Kin-
dern zu den Philharmoni-
kern können. Wir helfen
ihnen über die Schwelle
und erleben, wie dankbar
sie dafür sind.“
Einem jeden gibt sie den
Tipp, offen zu sein. „Neu-
gierige Menschen haben
es leichter“, weiß sie. Das
beziehe sich sowohl auf
Migranten als auch auf
Einheimische. „Ich war
dankbar, wenn sich die
Menschen nicht von mei-
nen Sprachschwierigkei-
ten abschrecken ließen,
sondern neugierig auf
mich als Mensch waren.“
Nach über zwei Jahrzehn-
ten in Deutschland sagt
sie: „Deutschland ist mein
Land geworden.“ Tag für
Tag hilft sie vielen Men-
schen aller Altersklassen,
damit auch sie sich in ih-
rer neuen Heimat wohl-
fühlen. Natalie Eckelt

Galina Lerner ist Vorsitzende
von zwei Bildungsvereinen, die
Menschen mit Migrations-
hintergrund helfen, sich in ihrer
neuen Heimat wohlzufühlen.
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Im Jahr 1939 zog das
Reutlinger Heimatmuse-
um in die Oberamtei-
straße, wo es seither im-
mer neuen Generationen
von der Geschichte der
ehemaligen Reichsstadt
erzählt und damit die
Verbundenheit zur Hei-
mat stärkt. 

„Mein Lieblingsexponat
ist die schöne Kutsche im
obersten Stockwerk“, ver-
rät Isabella Naumann, die
im Reutlinger Heimatmu-
seum arbeitet. „Da würde
ich einmal gerne einstei-
gen und in die Zeit des 19.
Jahrhunderts hopsen“,
sagt sie. Im Heimatmuse-
um, im ehemaligen Pfleg-
hof des Klosters Königs-
bronn, dürfen sich Besu-
cher auf eine Zeitreise
freuen.
In jedem Stockwerk geht
es in eine andere Epoche
der Reutlinger Stadtge-
schichte „Ich finde unser
Heimatmuseum deshalb
besonders gelungen, weil
die Räumlichkeiten so gut
zu den Themen passen“,
sagt Museumsleiter Wer-

ner Ströbele. Im obersten
Stockwerk erzählen All-
tagsgegenstände, ein klei-
ner nachgestellter Markt-
platz mit Kutschen und
Hochrädern vom Leben
der Reutlinger im
19. Jahrhundert.

Das zweite Obergeschoss
ist der Kunst des Schrei-
bens gewidmet. Berühm-
te Söhne und Töchter der
Stadt, wie Friedrich List,
Hermann Kurz und Isolde
Kurz, werden vorgestellt.
Man kann sich gut vor-
stellen, wie der Wirt-
schaftstheoretiker und Ei-
senbahnpionier Friedrich

List seine hier ausgestell-
te Brille auf die Nase setz-
te und mit Leib und Seele
über die Eisenbahn dis-
kutierte.
Einen Stock tiefer geht es
weiter zurück in die Ver-

gangenheit – in die
Reichsstadtzeit Reutlin-
gens. Gerne erzählt Muse-
umsmitarbeiter Claus-
Dieter Heinrich den stau-
nenden Besuchern, was es
mit dem silber blitzenden
Richtschwert auf sich hat.
„Das Schwert zeigt ein
dunkles Kapitel der Reut-
linger Geschichte“, erzählt

Heinrich, der seit über
zehn Jahren im Heimat-
museum arbeitet. „Mit
diesem Schwert sind viele
Menschen hingerichtet
worden.“ Dabei habe es
sich noch um eine huma-
ne Tötungsart gehandelt,
da das Verbrennen oder
das „Rädern“, bei dem
man auf ein Rad gebun-
den wurde, viel schmerz-

hafter gewesen sei.
Ausgeführt wur-
den die Hinrich-

tungen beim Friedhof
„Unter den Linden“.
Um menschliche Schick-
sale geht es auch im Kel-
ler des Museums, der von
der Zeit des Nationalsozi-
alismus erzählt. Ein Fern-
seher zeigt in schwarz-
weiß, wie Adolf Hitler bei
seinem Wahlkampf durch
Reutlingen marschierte.
Der Keller wurde wäh-
rend des Krieges zum
Luftschutzkeller umge-
baut und lässt mit seinen
kaltfeuchten Mauern nur
erahnen, wie bedrückend
das Ausharren dort gewe-
sen sein muss. Zu sehen
ist auch ein Foto, das den

Durch helle und dunkle Kapitel der Stadtgeschichte
Das Reutlinger Heimatmuseum erzählt von Menschen und ihren Schicksalen

Zu den Exponaten,
die im Reutlinger Heimatmuseum zu
sehen sind, gehört auch die Brille von Friedrich List.
Bild: Natalie Eckelt
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Betzinger Kaufmann Alf-
red Stüber im Konzentra-
tionslager Buchenwald
zeigt. Der Bibelforscher
wurde inhaftiert, weil er
den Kriegsdienst verwei-
gert hat.
Das Herzstück des Muse-
ums ist das Erdgeschoss,
das dem Mittelalter ge-
widmet ist. „Deutsch-
landweit einzigartig sind
die Messgewänder aus
dem 15. Jahrhundert, die
man in einer Kammer un-
ter dem Dach der Marien-
kirche entdeckt hat“, be-
tont Ströbele. „Sie sind in
Reutlingen zum Einsatz
gekommen und vielleicht
hat auch der Reformator
Matthäus Alber sie in
Händen gehalten.“
Besucher, die selbst aus
Reutlingen stammen, er-
fahren etwas über die Le-
bensumstände ihrer Vor-
fahren und freuen sich,
wenn sie mehr über ihre
eigene Geschichte lernen.
„Menschen, die hierher
gezogen sind, können sich
mit der Geschichte ver-
traut machen und so Hei-
mat schaffen“, erklärt
Ströbele. Gegenstände, die
Menschen vor Hunderten
von Jahren hergestellt und
benutzt haben, erzählen
von deren Herausforde-
rungen, Kenntnissen und
Nöten und lassen innehal-
ten. Hinter jedem Exponat
steht ein Mensch, ein
Schicksal. Zu verstehen,
was die Menschen in alter
Zeit geleistet und erduldet
haben, verbindet. Man
bekommt Mitleid und Re-
spekt vor ihrem Leben,
das an den Orten spielte,
an denen man heute steht
und geht und zu denen
man fortan mehr Bezug
hat. Natalie Eckelt

Nach drei Jahren kommt
ein Schotte in seine Hei-
mat zurück. Am Flugha-
fen sucht er erfolglos
nach seinen Brüdern,
bis ihn zwei Bärtige an-
sprechen: „Erkennst du
uns nicht?“ „Warum
habt ihr denn so lange
Bärte?“ „Du hast doch
damals den Rasierer
mitgenommen.“

Warum hat ein Schwabe
in keinem Land der
Welt Schwierigkeiten, die
Speisekarte zu lesen, egal
in welcher Sprache sie
geschrieben ist? Weil er
ohnehin nur die Preise
liest.

Was macht ein Eskimo im
Kühlschrank? Er schaut
sich einen Heimatfilm an.

Eine feine Dame hat sich
ins Tübinger Gôgenviertel
verirrt und läuft suchend
hin und her. Da öffnet
sich in einem der oberen
Stockwerke eines Hauses
ein Fenster und eine Gô-
genfrau ruft heraus: „Sia,
dô wird fei nergends
nôgsoichd!“

Kellner zum Gast: „Hatten
Sie Barsch bestellt?“
„Nein, höflich!“

„Papa, da sammelt einer
für das neue Schwimm-
bad.“ „Na, dann gib ihm
einen Eimer Wasser.“

Gast: „Ich warte schon
zwei Stunden auf mein
Fünf-Minuten-Steak.“
Ober: „Seien Sie froh,
dass Sie keine Tagessuppe
bestellt haben.“

Zwei Wespen treffen sich
in einem Freibad: „Interes-
sierst du dich für Kunst?“
„Ja. Warum?“ „Dann flie-
gen wir mal rüber zu dem
Typen da und ich zeige dir
ein paar alte Stiche!“

Das Ergebnis ist eindeu-
tig“, sagt der Arzt nach der
Untersuchung zu dem
Herrn in den Fünfzigern.
„Ihrem Gesundheitszu-
stand nach müssen Sie ei-
nes aufgeben: die Frauen
oder den Wein. Was wer-
den sie tun?“ „Ich möchte
doch lieber von Fall zu Fall
entscheiden - dem Jahr-
gang nach.“

Heimatfilm für Eskimos
Witze über Schwaben und ihre Mitmenschenama!“ rief eine

unsichtbare Stim-
me bzw. ein unsichtbarer
Mund aus einem Haus
an meinem Weg, worauf
die unwillige Antwort er-
folgte: „Was ist denn
wieder?!“ Weinerlich
klagte nun das Kind:
„Ich kann nicht!“ Im
Weitergehen vernahm
ich noch einen Seufzer
der Mutter, ein langgezo-
genes „Ohhh!“
Diese kleine Szene ver-
setzte mich in meine ei-
gene Kindheit zurück, in
der mein ständiger Hil-
feruf auch immer gelau-
tet hatte: „Ich kann
nicht!“
Meine Mutter hatte in ih-
rem Leben unglaublich
viel gekonnt, können müs-
sen, beginnend mit famili-
ären Katastrophen in ihrer
Jugend über Flucht und
Vertreibung, Krieg und
Nachkriegszeit mit ihren
Schrecken bis hin zum
Kampf mit den Behörden
und – mit mir.
Zwar konnte ich allmäh-
lich auch allerlei, nur wa-
ren das unbrauchbare
Künste, die die Sorgen
meiner Mutter nicht um
eine einzige verringerten.
Wohl war das sie in Rage
bringende „Ich kann
nicht!“ verstummt, doch
waren die nun entstehen-
den Probleme so offen-
sichtlich, dass ich sie mit
keinem Hilferuf mehr be-
tonen musste.
Sie meinen, das ist doch
alles längst vergangen?
Nichts ist vergangen, auch
wenn ich es gern verges-
sen würde. Aber: ich kann
nicht! Kay Borowsky

M
Ich kann nicht
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Der Kulturwissenschaft-
ler Wolfgang Kaschuba
ging dem Phänomen
Heimatfilm auf den
Grund und erklärt, war-
um man in den ersten
Jahrzehnten nach dem
Krieg gerne in die Welt
der idyllischen Roman-
zen eintauchte.

Der Franzl bekommt seine
Sissi, die Fischerin vom Bo-
densee ihren Hans und im
weißen Rössl am Wolfgang-
see wird gesungen und ge-
tanzt. In der Nachkriegszeit
boomte der Heimatfilm, in
dem es meist heiter und
unbeschwert zuging. Was
uns heute vielleicht als
oberflächlich und kitschig
erscheint, war damals ein
Kassenschlager. Wolfgang
Kaschuba weiß, warum die
heile Welt genau das war,
was das Publikum der ers-
ten Kinos sehen wollte.
„Es gab im Heimatfilm
schon auch Konflikte“, be-
obachtet der Ethnologe
und Kulturwissenschaftler,
der früher in Tübingen
lehrte und heute an der
Humboldt-Universität in
Berlin forscht. „Diese Kon-
flikte waren aber fast im-
mer lösbar, sodass es meist
ein Happy-End gab.“ Nach
dem Krieg seien die Men-
schen des Leids und aller

Sorgen überdrüssig gewe-
sen. „Es gab zerstörte Städ-
te, zerstörte Beziehungen
und eine zerstörte Gesell-
schaft. Millionen Männer
waren umgekommen oder
in Gefangenschaft, Millio-
nen Frauen waren trauma-
tisiert. Da hat man den Hei-
matfilm gefühlsmäßig gut
gebrauchen können.“ Der
Kinobesucher konnte träu-
men und für kurze Zeit alle
Sorgen vergessen. Das
Ganze gab es dann sogar in
Farbe. „Der Farbfilm mach-
te die Sache natürlich noch
schöner. In Farbe waren die
Landschaften schöner und
natürlich auch die Dirndl.“
Musik spielte dabei ebenso
eine wichtige Rolle. Sie un-
terstrich schwungvoll die
ersehnte Heiterkeit. So wird
der Spaziergang von Sonja
Ziemann und Rudolf Prack
über die Heide musikalisch
von den drei Vagabunden
begleitet, die in „Grün ist
die Heide“ vom verliebten
Jägersmann und seiner
Braut singen. Der Klassiker
aus dem Jahr 1951 wurde
neben dem „Förster vom
Silberwald“ und dem
„Schwarzwaldmädel“ zum
Inbegriff des Heimatfilmes.
Entstanden seien dabei
„kleine Utopien“, die nicht
nach vorne wiesen, son-
dern eher rückwärtsge-

wandt waren. „Die Ord-
nung wird durch die Hei-
mat vorgegeben“, stellt Ka-
schuba fest. „Das Leben in
der Heimat hat Wurzeln
und die sorgen für Verläss-
lichkeit und Sicherheit.“
Eben danach hungerte das
Filmpublikum. Was es im
echten Leben nicht gab,
fand man auf der Lein-
wand. „Der Heimatfilm war
die Nachkriegslimonade“,
erklärt der Kulturwissen-
schaftler. Dazu die herrli-
chen Landschaften des
Salzburger Landes, des Bo-
densees und anderer Regi-
onen, die eine malerische
Kulisse abgaben. Meist ging
es um Liebe, um ein Paar,
das nach anfänglichen
Schwierigkeiten glücklich
zueinander findet. „Im Hei-
matfilm wurde die innere
Natur, also der Mensch mit
seinen Werten, seiner Liebe
und seiner Lederhose mit
der äußeren Natur, den
Bergen und Wiesen, ver-
knüpft.“
Seine Wurzeln habe das
Genre in der Romantik. Die
Kunst des 18. und 19. Jahr-
hunderts zeigt Naturmotive
und die dörfliche Idylle. Die
Heimatlyrik derselben Zeit
erzählt von Wilderern, dem
Leben in den Bergen und
von der Heimat in Fries-
land bis in den Süden
Deutschlands. Um den
Ängsten vor einer fort-
schreitenden Industrialisie-
rung entgegenzuwirken,
habe man das Leben ver-
klärt. Man fand in alten
Ordnungen vermeintlich

Zuverlässigkeit, eine Strate-
gie, die auch im Heimatfilm
aufging.
Heute ist der Heimatfilm
keineswegs ad acta gelegt.
„In Berlin gibt es Seh-Ge-
meinden, die sich bei loka-
len Public-Viewing-Veran-
staltungen Heimatfilme an-
schauen“, so Kaschuba.
Das seien natürlich leicht
ironische Retro-Kulturen,
Fans, die sich die alten Fil-
me mit einem zwinkern-
den Auge zu Gemüte füh-
ren. Das kann Wolfgang Ka-
schuba durchaus nachvoll-
ziehen. „Wir haben früher
mit den Kindern auch an
Weihnachten Sissi ge-
schaut“, verrät er. „Die Kin-
der haben schon gemerkt,
dass das Filme mit viel Zu-
cker und Sahne sind, aber
ihnen gefielen die opulen-
ten Kostüme, sodass wir
das immer gerne zusam-
men angeschaut haben.“
Der eine oder andere Strei-
fen der 50er Jahre ist heute
Kult und man muss
schmunzeln, wenn Kinder
sich immer noch von Win-
netou und den Immen-
hof-Ponys begeistern las-
sen. Das Nachkriegspubli-
kum regt vielleicht aber
auch zum Nachdenken an,
wenn man beobachtet, wie
heute in Friedenszeiten
zuhauf Kriegsszenen und
so manches Gemetzel
konsumiert werden - ohne
mit der Wimper zu zucken.
In jedem Fall muss man
sich nicht schämen, wenn
man einmal mehr mitfie-
bert, wenn der Franzl seine
roten Rosen statt Néné
seiner Sissi in den Arm
legt. Natalie Eckelt

Filme mit viel Zucker und Sahne
Warum Heimatfilme ein Kassenschlager wurden

1955 kam Sissi in die
deutschen Kinos.
Bild: Natalie Eckelt
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ermutlich weist die
Bezeichnung „Sül-

chen“ nach dem althoch-
deutschen Wort „sul“ oder
„sol“ („Suhle“, „Lache“)
auf die geographische Lage
der ehemaligen Siedlung
„im Sumpfigen“ (ahdt:suli-
ka“) hin. Bei den Sanie-
rungsarbeiten und bei
Grabungen wurden Fun-
damente einer vorromani-
schen Vorgängerkirche aus
dem 9. Jahrhundert mit ei-
nem Dreiapsidenchor ge-
funden. Darunter wurden
die Reste einer noch älte-
ren Vorgängerkirche ge-
funden, die vermutlich aus
dem 6. oder 7. Jahrhundert
stammen.
Die Sülchen-Friedhofskir-
che enthält u.a. wichtige
Kunstzeugnisse des Ba-
rocks – viele Gemälde von
Rottenburger Adels- und
Bürgerfamilien aus dem
17. Jahrhundert. Zahlrei-
che Gräber dokumentie-
ren die Bestattungstradi-
tion jener Epoche.

V Die Funde sind kulturhis-
torisch und archäologisch
sowie für das Bistum Rot-
tenburg-Stuttgart sehr be-
deutsam. Der durch die
Grabungen entstandene
Freiraum bildet das neue
Fundament des bestehen-
den Kirchenschiffs. Die
Gestaltung des Weges zur
Grablege ermöglicht den
Besuchern das langsame
Eintauchen in den zentra-
len Raum der Andacht.
In der Unterkirche sind
zahlreiche Funde ausge-
stellt. Sie belegen, dass im
Bereich der Kirche bereits
vor 1500 Jahren christli-
che Bestattungen statt-
fanden. Eine Frau, die in
der ersten Hälfte des sieb-
ten Jahrhunderts beerdigt
wurde, erhielt als Grab-
beilage ein heidnisches
Amulett und eine bronze-
ne Zierscheibe mit einem
ausgesparten Kreuz sowie
eine kunstvolle Halskette,
einen Kamm zur Entfer-
nung der Läuse im Haar

und Ohrringe. Auch Gür-
telschnallen mit Pferde-
darstellungen sowie Mes-
ser und Schwerter wer-
den hier präsentiert.
Eine Treppe tiefer konn-
ten wir die Bischofsgruft

besichtigen. Hier fanden
bereits zehn Bischöfe ihre
Ruhestätte. Auch der so-
genannte Bekennerbi-
schof Johannes Baptista
Sproll (1870 -1948) wurde
hier beerdigt. Hans Bock

Belege für historische Bestattungstraditionen
Der Reutlinger Männerstammtisch „lebenswert“ besuchte die Friedhofskirche Sülchen in Rottenburg

In der Sülchenkirche sind zahlreiche Funde ausgestellt. Sie
belegen, dass im Bereich der Kirche bereits vor 1500 Jahren
christliche Bestattungen stattfanden. Bild: Hans Bock
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Glasklare Winternächte
laden zu astronomischen
Beobachtungen ein. Tü-
bingen ist dafür wie ge-
macht, denn der Himmel
über Stiftskirche und
Schlossberg zieht seit
Jahrhunderten neugieri-
ge Blicke auf sich.

Das hat zunächst einmal
mit dem Forschergeist der
Bewohnerinnen und Be-
wohner der Universitäts-
stadt zu tun, die dem
Himmel seine Rätsel zu
entlocken suchten. Ob
unter dem Dach der Stifts-
kirche oder auf dem Nord-
ostturm des Schlosses,
überall in der Stadt finden
sich Spuren himmlischer
Erkundungen: Die astro-
nomische Uhr beispiels-
weise, die noch immer die
schmucke Fassade des
Rathauses ziert, stammt
aus der Hand von Johan-
nes Stöffler (1452–1531),
der sich als astronomi-
scher Instrumentenbauer,
Mathematiker und Physi-
ker einen Namen machte
und die Uhr 1511 instal-
lierte. Elf Jahre später zog
er mit seinen Studieren-
den im Haus direkt gegen-
über ein. So konnte er sei-
ne Uhr jederzeit begut-
achten und sie für die
Lehre verwenden.
Johannes Kepler (1571–
1630), ein Revolutionär
des mittelalterlichen Welt-
bildes und astronomi-
scher Held, hatte ebenfalls
in Tübingen studiert und
den Himmel über der
Stadt beobachtet. Vermut-
lich erklomm er dafür
auch den Tübinger

Schlossberg, der lange gu-
te Beobachtungsbedin-
gungen bot. Hier, im
Nordostturm des Schlos-
ses, entstand auch eine
Tübinger Sternwarte, in
der viele Jahre lang ver-
schiedenste Wissenschaft-
ler den Lauf der Gestirne
verfolgten, bis die Geräte
veraltet waren und die
Nutzung schließlich ver-
siegte. Das Observatorium
direkt neben dem Turm,
unlängst wurde es reno-
viert, diente Johann Gott-
lieb Friedrich von Boh-
nenberger (1765-1831) als
Nullpunkt für Landver-
messungen und als Stätte
für nächtliche Beobach-
tungen. Nicht nur das Kö-
nigreich Württemberg,
sondern auch den Nacht-
himmel vermaß er in dem
kleinen Rundbau mit be-
weglichem Dach.
Mit der Elektrifizierung
ging in vielen Städten die
Nacht verloren. Für astro-
nomische Beobachtun-
gen war es in den Innen-
städten zu hell. Das war
auch ein Grund für den
Neubau der Sternwarte
auf der Waldhäuser Höhe,
wo die Dunkelheit tief ge-
nug zu sein versprach.
Hier sollten die Astrono-
men und Astronominnen
der Universität fortan den
Himmel erkunden.
1955 begann der Bau der
neuen Sternwarte, 1960
ging sie in Betrieb. Wäh-
rend der Bauarbeiten zog
ein besonderes Stück As-
tronomiegeschichte nach
Tübingen: Ein fünfrohri-
ger Zeiss-Refraktor aus
dem Jahr 1924. Der nobel-

preisprämierte Chemiker
Carl Bosch hatte das
hochwertige Teleskop da-
mals für seine Privatstern-
warte in Heidelberg be-
stellt. Nach seinem Tod
ging das Teleskop in den
Besitz der Deutschen For-
schungsgemeinschaft
(DFG) über, die in Tübin-
gen einen neuen Aufstel-
lungsort dafür fand. Bis
heute erfüllt es seine Zwe-
cke und geleitet Interes-
sierte durch die Untiefen
des Weltalls. Die universi-
tären Astronomen und As-
tronominnen nutzen die
Sternwarte auf der Wald-
häuser Höhe nicht mehr;
sie haben seit einigen Jah-
ren ihre eigene auf dem
Denzenberg. Die alte
Sternwarte gehört nun
der Stadt und befindet
sich, zusammen mit dem
Zeiss-Teleskop, in der Ob-
hut der 1973 gegründeten
Astronomischen Vereini-
gung Tübingen. Sie lädt
bei klarem Himmel im-

mer noch zu öffentlichen
Sternführungen ein. Wer
mag, kann in der Stern-
warte durch das Okular
des Zeiss-Teleskops die
Tübinger Nacht erkun-
den. Man muss sich aber
warm einpacken, denn
wer mit dem Kopf in den
Sternen steckt, kann sich
nicht um kalte Füße küm-
mern. Helen Ahner

Info: 
Mehr über die Geschichte
der Astronomie in Tübingen
kann man beispielsweise
hier nachlesen:
Gudrun Wolfschmidt: Der
Himmel über Tübingen.
Barocksternwarten - Land-
vermessung - Astrophysik.
Erschienen im tredition-
Verlag, Hamburg 2014.

Informationen zu den Stern-
führungen finden sich auf
der Homepage der Astrono-
mischen Vereinigung:
www.sternwarte-
tuebingen.de

Die Nacht über Tübingen
Eine kleine Lokalgeschichte der Astronomie

Das Observatorium auf dem
Tübinger Schlossberg
wurde unlängst renoviert.
Bild: Helen Ahner
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rauergesichter zeigt
dieser Holzdruck

und einen Toten, der an-
fängt, in Erinnerungen zu
zerfallen.
Frau und Kind, leicht vor-
gebeugt zur Bahre hin, im
Verlangen, er könne doch
nicht einfach so daliegen,
unberührt von Sorge und
Liebe. Sie presst das Kind
vor die Brust, den Herz-
riss zu verdecken. Schon
ist er ein Fremder gewor-
den in dieser kalten Haut.
Einer legt noch die Hand
auf das Totentuch. Er
wendet sich dem Toten
zu, ganz nah, wo Gegen-
wart doch nicht mehr
zählt.
Schmallippig, mit ge-
schlossenen Augen, ste-
hen Männer, Schrei und
Wut in ihrer Brust ver-
schließend. Es ist nicht
die Stunde, in der Gefüh-
le nach außen dringen
dürften. Und hier ist

T nicht der Ort, wo aus der
Trauer schon ein neues,
starkes Wort wachsen
könnte. Nähe und Ein-
samkeit sind eins, von
diesem Laken wird kein
Rat mehr laut. Die Verlas-
senen wissen sich nicht
zu retten, drängen zu-
sammen, wo man fliehen
möchte, weg von allen
Körpern. Christa Hagmeyer

Info: 
Karl Liebknecht und Rosa
Luxemburg wurden am 15.
Januar 1919 nach der Nie-
derwerfung des Spartakus-
aufstandes von Freikorps-
soldaten ermordet. Käthe
Kollwitz zeichnete den Kom-
munistenführer auf Wunsch
seiner Familie im Leichen-
schauhaus und führte sein
Gedenkblatt als einen ihrer
ersten Holzschnitte aus. Un-
ter dem Titel „Käthe Kollwitz
– Zeitenwende(n): Aufbruch
und Umbruch zwischen Kai-

serreich und Nationalsozia-
lismus“ zeigt das Käthe Koll-
witz Museum in Köln auch
das Gedenkblatt für Karl
Liebknecht. Die Ausstellung
in acht Kapiteln präsentiert
bis zum 24. März umfang-
reiche Informationen zur
Zeitgeschichte und zur Bio-
graphie der Künstlerin. Zu
sehen sind mehr als 200
Zeichnungen, Druckgraphi-
ken, Plastiken und die be-
kanntesten Plakate der
Künstlerin aus dem Be-
stand der Kölner Kollwitz-
Sammlung – neu erworbe-
ne Blätter wie auch zahlrei-
che, äußerst selten gezeig-
te Werke.

Öffnungszeiten:
Dienstag bis Freitag
zwischen 10 und 18 Uhr
Samstags, sonntags und
an Feiertagen von 11 bis
18 Uhr

www.kollwitz.de

Gedenkblatt für Karl Liebknecht

Käthe Kollwitz, Gedenkblatt für Karl Liebknecht, dritte, endgültige Fassung, 1920, Holzschnitt , Kn 159
VI.a Bild: © Käthe Kollwitz Museum Köln

Das TheaterPädagogik-
Zentrum in Reutlingen
bietet eine Fortbildungs-
reihe an, die sich an Pfle-
gekräfte, Mitarbeiter(in-
nen) aus dem sozialen
Dienst und in der Betreu-
ung von alten Menschen,
ehrenamtliche Mitarbei-
ter(innen) sowie an Thea-
terinteressierte und auch
Theater- und Tanzpäda-
gog(inn)en richtet. Die
drei Workshops sind für
die spielerische Arbeit mit
alten Menschen konzipiert
und beschäftigen sich mit
folgenden Themen:

• Die Dinge ins Spiel
bringen
Vom Objekt zur Szene
Samstag, 23. Februar
11 bis 15 Uhr

• Spielen mit
Erinnerungen
Vom biografischen Materi-
al zur Theaterszene
Samstag 30. März
11 bis 15 Uhr

• Sprechen ohne Worte
Bewegung und Tanz in
der Arbeit mit alten
Menschen
Samstag, 25. Mai
11 bis 16 Uhr

Info: 
Die Anmeldung ist
verbindlich
TheaterPädagogik
Zentrum
Baden-Württemberg e.V.
Heppstraße 99 / 1
72770 Reutlingen
Telefon (0 71 21) 2 11 16
info@lag-theater-
paedagogik.de

www.tpz-bw.de

Spielen mit
Senioren
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Seit 20 Jahren gibt es den
Buchladen Rappertsho-
fen in der Ortsmitte von
Rommelsbach. Grund ge-
nug für eine Feierstunde
im Buchladen, der als
ausgelagerte Betriebs-
stätte der Rappertshofe-
ner Werkstatt für Men-
schen mit Behinderung
von neun Mitarbeiter(in-
ne)n betrieben wird.

Zum Angebot im Buchla-
den Rappertshofen gehö-
ren außer Büchern auch
Schreibwaren, Spielzeug
und Geschenkartikel. An-

geschlossen sind Dienst-
leistungen wie Ticketver-
kauf, Online-Shop und
Lieferservice. Über viele
Jahre gehörte auch die
Poststelle dazu. Der Buch-
laden dient aber auch als
Raum für kleinere Veran-
staltungen.
„Der Buchladen Rapperts-
hofen ist in der Ortsmitte
eine belebende Attraktion
und nicht mehr wegzu-
denken“, sagt Gabriele
Gaiser, stellvertretende
Bezirksbürgermeisterin
und Mitglied des Förder-
vereins Rappertshofen.

„Hier findet gelebte Inklu-
sion statt. Man sieht, was
an menschlicher Wärme
und Miteinander entste-
hen kann.“ Manuela Jess,
Leiterin des Sozialamtes
im Landratsamt, beobach-
tet, dass trotz E-Book und
„Amazon und Co“ viele
Kunden gerne in den Buch-
laden kommen. „Dass sich
so ein unabhängiger Buch-
laden über 20 Jahre halten
kann, ist schon sehr be-
merkenswert.“ Es sei
„qualitativ und quantitativ
Erstaunliches geleistet
worden“. Aus der inklusi-

ven Einrichtung seien ein
zentraler Ankerpunkt und
ein Treffpunkt für alle ent-
standen. Aufgrund der
kurzen Wege sei der Buch-
laden auch eine Anlauf-
stelle für ältere Menschen,
die dadurch nicht erst in
die Stadt fahren müssten.
Veranstaltungen wie Le-
sungen und spezielle Akti-
onen zum jährlichen
Welttag des Buches stärk-
ten das Heimatgefühl. Es
gebe einen engen Kontakt
zur Kirchengemeinde, aus
dem wiederum Freund-
schaften hervorgegangen

Über 60 000 Bücher in 20 Jahren verkauft
Im inklusiven Buchladen in Rommelsbach werden die Kunden mit Kompetenz und menschlicher Wärme bedient

Das Team vom inklusiven
Buchladen Rappertshofen in
Rommelsbach: Friedrich
Haselberger (hintere Reihe von
links), Manuela Jess, Gabriele
Gaiser, Enrique Herrera,
Manfred Sonntag und
Franziska Schiller (vorne).
Bild: Gabriele Böhm
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seien. „Ich bin stolz, auch
als Leistungs- und Kosten-
trägerin hier zu sein“, so
Jess. Die Mitarbeiterinnen
des Buchladens verfügten
über eine hohe Kompe-
tenz. „Die Buchhandlung
gehört zu den sieben bes-
ten in Reutlingen.“
„Die finanziellen Leistun-
gen werden äußerst sinn-
voll genutzt“, betont Be-
reichsmanager Friedrich
Haselberger. „Wir arbeiten
wirtschaftlich erfolgreich
und ermöglichen selbst-
bestimmte Teilhabe.“
Franziska Schiller, Be-
wohnerin der LWV Ein-
gliederungshilfe, erinnert
sich als Frau der ersten
Stunde noch gut an da-
mals. Die Ware musste
auf zwei Stockwerken in
die Regale einsortiert und
die EDV zum Laufen ge-
bracht werden. „Ich hab
g´schafft wie ein Brun-
nenputzer“, sagt sie la-
chend. Am 19. November
1998 wurde der Buchla-
den eröffnet.
Zuvor hatte es eine kleine-
re, provisorische Buch-
handlung in Rappertsho-
fen selbst gegeben. „An-
fang der 80er Jahre gab es
in Rappertshofen noch
keine Werkstätten“, erin-
nerte sich Manfred Sonn-
tag, zuständig für den
Buchladen. „Als der da-

malige Leiter Helmut
Brinks sah, dass die Be-
wohner nicht angemessen
gefördert wurden, richtete
er Werkstätten und auch
die provisorische Buch-
handlung ein.“ Zusam-
men mit der Zweigstelle
der Stadtbücherei und
den Praxen habe man sich
bemüht, Leben ins Rom-
melsbacher Zentrum zu
bringen.
Die Bilanz könne sich se-
hen lassen, sagt Enrique
Herrera, Leiter Werkstät-
ten und Service Rapperts-
hofen. „Mittlerweile ha-
ben wir über 60 000 Bü-
cher verkauft.“ Ein beson-
deres Angebot sei der In-
formationsservice über
Fachbücher. Auch auf der
Werkstätten-Messe in
Nürnberg ist der Buchla-
den regelmäßig vertreten.
Durch Kooperationen
und gemeinsame Projek-
te mit Kindergärten und
Schulen sowie mit der
Reutlinger Berufsfach-
schule für Ergotherapie
habe man Begegnungs-
möglichkeiten zwischen
Menschen mit und ohne
Behinderung geschaffen.
Und es gebe Pläne für die
Zukunft. „2019 wollen wir
mindestens fünf PC-Ar-
beitsplätze im ersten
Stock einrichten“, so Her-
rera. Gabriele Böhm
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Seit zehn Jahren reißt Off
Track nicht nur seine
Fans in der Region vom
Hocker. Der Tübinger
Rock- und Pop-Chor für
Ältere sorgte auch schon
in Ingelheim, Konstanz
und Berlin für Stim-
mung. Und im Jubilä-
umsjahr 2019 stehen
fünf fetzige Konzerte auf
dem Programm.

Den Auftakt machen zwei
Jubiläumskonzerte im Tü-
binger Landestheater am
Samstag, 2. Februar und
am Sonntag, 3. Februar
(jeweils um 16 Uhr). An
diesen beiden Nachmitta-
gen stehen neben einem

Best-Off der vergangenen
zehn Jahre mit Coverversi-
onen von „Route 66“,
„Wild thing“ oder „With a
little help from my
friends“ auch viele neue
Lieder, etwa aus dem Mu-
sical Cabaret auf dem Pro-
gramm. „Es wird auch
ein Rückblick mit Ge-
schichten und Anekdo-
ten“, kündigt Jane Rud-
nick an. Die Chorleiterin
freut sich über den Fort-
schritt der 21 Sängerinnen
und neun Sänger im rei-
fen Alter - das jüngste
Mitglied ist 62 Jahre. „Wir
singen jetzt sogar schon
dreistimmig.“
Weil die Chormitglieder

auch organisatorische und
technische Aufgaben be-
wältigen müssen, haben
sie sich nicht nur auf musi-
kalischem Gebiet weiter-
entwickelt. „Wir lernen
auch den Umgang mit
dem Computer, gestalten
unsere Homepage und
wissen mittlerweile, wie
man Sponsoren gewinnt“,
betont Waltraud Koneczny.
„Es finde es auch toll, wie
wir miteinander klarkom-
men. Im Chor sind viele
Freundschaften entstan-
den und wir kümmern uns
umeinander.“
Inspiriert durch den ame-
rikanischen Film „Young
at Heart“ gründete Konec-

zny Ende 2008 den damals
noch namenlosen Chor.
Im Januar 2009 trafen sich
die Mitglieder zur ersten
Chorprobe in der Tübin-
ger Begegnungsstätte und
am 21. November 2009
folgte die Premiere von Off
Track: So nannte sich der
Chor fortan, was soviel
heißt wie „etwas neben
der Spur“.
Mit seinen Auftritten,
die sich durch eine an-
spruchsvolle Choreografie
auszeichnen, begeistert
Off Track seine Fans auch
bei einer Jubiläumsveran-
staltung von Hinrichs
Teehus in Tübingen am
Freitag, 3. Mai. Am Sams-
tag, 29. Juni, lädt der
Chor um 19 Uhr zu einem
Benefizkonzert für die
Tübinger Tropenklinik
Paul - Lechler - Kranken-
haus ein. Und zum Ab-
schluss des Jubiläumsjah-
res singt der Chor am
Sonntag, 24. November,
um 18 Uhr im Reutlinger
franz.K. Stefan Zibulla

Info: 
www.off-track.de

Off Track läuft seit zehn Jahren neben der Spur
Der Tübinger Rock- und Pop-Chor für Ältere feiert sein Jubiläum mit fünf fetzigen Konzerten

Mit Proben in der Tübinger
Begegnungsstätte Hirsch
bereiten sich die Frauen und
Männer von Off Track
zusammen mit Chorleiterin Jane
Rudnik auf ihre Konzerte im
Jubiläumsjahr vor.
Bild: Stefan Zibulla
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Der Stadtseniorenrat
Tübingen veranstaltet an
jedem ersten Dienstag
im Monat um 16 Uhr die
„Literatur am Nachmit-
tag“, eine Lesung mit
Autorinnen und Autoren
aus der Region im
Luise-Wetzel-Stift
(Beim Herbstenhof 15).

Am Dienstag, 5. Februar,
liest Gertrud Scheuberth
aus „Das blaue Gehweg-
schild“.
Die gebürtige Augsburge-
rin Gertrud Scheuberth
lebt und arbeitete seit
dem Studium (Germanis-
tik, Geschichte und Poli-
tik) in Tübingen als Leh-
rerin, jetzt ist sie im Ru-
hestand. Sie hat ein Buch
(Kastaniensommer, 2004)
und kleinere literarische
Texte veröffentlicht. Teil-
nahme am Irseer Pegasus
2001 und 2004, am
Schwäbischen Kunstsom-
mer Irsee 2008 und am
Schwäbischen Literatur-
preis 2015 und 2016.
Das Buch spielt im Augs-
burg der Fünfzigerjahre.
Die kleine Lena geht an
der Hand des Vaters spa-
zieren. Der Vater zeigt dem
Kind eine friedliche, schö-
ne und manchmal ein we-
nig abenteuerliche Welt.
Die blauen Gehweg-
schilder spiegeln Vater
und Tochter und vermit-
teln dem Kind das Gefühl
von Geborgenheit. Aber
manchmal tut der Vater
seltsame Dinge oder sagt
Wörter, die Lena nicht
versteht. Etwas bleibt
dunkel, bedrohlich, ver-
wirrend.

In Szenen aus Lenas
Kindheit und Jugend ver-
dichtet sich der Nebel,
und die Fragen nach der
Vergangenheit – „em Gri-
ag“-, in die Lenas Vater
einmal verstrickt gewesen
sein muss, werden drän-
gender. Lena versucht,
Antworten zu finden.

Am Dienstag, 5. März, liest
Holle Elke Nast aus „Alte
Sehnsucht Norwegen“.
Eine aufregende Reise
brachte die Abiturientin
nach Norwegen. Das war
noch so bald nach dem
Krieg, dass sich die Nor-
weger noch gut an Über-
fall, Kampf, Besetzung
und Widerstand erinnern
konnten. Aber sie kamen
der Ausländerin vorur-
teilsfrei und warmherzig
entgegen und ermöglich-
ten ihr Erlebnisse, die es
zu der Zeit in Norwegen
noch geben konnte.
Der zweite Teil des Bu-
ches besteht aus einer
Reise, die jene Abiturien-
tin, jetzt gesetzte Frau
und Mutter, mit ihrem
Mann nach Norwegen un-
ternimmt. Soweit mög-
lich, besuchen sie die al-
ten Freunde, aber auch die
Stabkirchen, die zum Teil
noch aus heidnischer Ver-
gangenheit stammen.
Die Kriegskindheit von
Holle Elke Nast ist in ge-
wisser Weise der Peter Ro-
seggers vergleichbar. Vor
dem Medizinstudium hat
sie ein landwirtschaftli-
ches Praktikum absolviert.
Sie war Schul- und Heim-
ärztin, zuletzt an der Wal-
dorfschule in Tübingen. dk

Literatur am Nachmittag
Lesung mit Holle Elke Nast und Gertrud Scheuberth

Sonntag, 3. Februar
Frühstückscafé
10 bis 12 Uhr
Beitrag: 12 Euro
(inkl. Getränke)
Nur mit Anmeldung bis vier
Tage vorher

Sonntag, 3. Februar
Die kleine
Sonntagsgruppe:
Ausflug ins Modemuse-
um im Ludwigsburger
Schloss
Treffpunkt: 10.30 Uhr im
Reutlinger Hauptbahnhof
Abfahrt: 11.09 Uhr
Anmeldung: Marlies Munz
Telefon
(0 71 21) 1 38 75 13
Eintritt: 3 Euro + Verwal-
tungsgebühr
Die Fahrtkosten werden
aufgeteilt

Mittwoch, 6. Februar
Abendteuerreise mit dem
Fahrrad von Steinenbronn
nach Moskau
Bildervortrag von Klaus
Dieter Reichert
Eintritt: 3 Euro
14 Uhr Bewirtung, 15 Uhr
Veranstaltungsbeginn

Mittwoch, 13. Februar
Schwäbischer
Nachmittag: Vesperteller,
Musikalisches und
Schwäbisches mit
Wilfried Keser und den
Treffpunkt-Musikanten
14 Uhr Bewirtung, 15 Uhr
Veranstaltungsbeginn
Eintritt: 7 Euro
(inkl. Vesper).
Nur mit Anmeldung.

Sonntag, 17. Februar
Tanztee mit Gery Rapatz
13.30 Uhr Bewirtung, 14
Uhr Veranstaltungsbeginn
Eintritt: 3 Euro, Leitung:
Kurt Scherzinger

Mittwoch, 20. Februar
Eine Reise durch
Rumänien
Tonbildschau von Herbert
Futter
14 Uhr Bewirtung, 15 Uhr
Veranstaltungsbeginn
Eintritt: 3 Euro

Mittwoch, 27. Februar
Als das Wünschen noch
geholfen hat: Ein Besuch
in der Erzählwerkstatt der
Gebrüder Grimm
Referent: Peter Jentzsch
14 Uhr Bewirtung, 15 Uhr
Veranstaltungsbeginn

Faschingsmontag, 4. März
Rosenmontagstanz mit
Gery Rapatz
13.30 Uhr Bewirtung
13.59 Uhr Veranstaltungs-
beginn, Eintritt: 2,99 Euro
Leitung: Kurt Scherzinger

Sonntag, 10. März
Frühstückscafé
10 bis 12 Uhr
Beitrag: 12 Euro
(inkl. Getränke)
Nur mit Anmeldung bis vier
Tage vorher

Mittwoch, 13. März
Posaunenchor-Freunde
Betzingen: Choräle,
Volkslieder und Ever-
greens
Leitung: Willi Luik
14 Uhr Bewirtung, 15 Uhr
Veranstaltungsbeginn

Info: 
www.treffpunkt-fuer-aeltere.de

Ein buntes Programm



Januar / Februar 2019 die kleine24
Veranstaltungen in der Region

Ausstellungen
Mössingen

Weichenstellung: Mit der

Eisenbahn kam die Industrie

Museum Kulturscheune

Brunnenstraße 3/1

Mi: 6. 3., 14 Uhr

Rottenburg

La Grieta – Der Riss. Europa,

Grenzen, Identität

Fotoreportage in Form eines

Comics

Kulturverein Zehntscheuer

Bahnhofstraße 16

So: 10. 2., 13 Uhr

Tübingen

Birgit Jürgenssen: Ich Bin

Kunsthalle

Philosophenweg 76

So: 17. 2., 11 Uhr

Führungen
Reutlingen

Playmobil – Spielgeschichte(n):

Sammlung Oliver Schaffer

Heimatmuseum

Oberamteistraße 22

So: 3. 2., 15 Uhr

Tübingen

Dorisch, ionisch, korinthisch:

Die Architektur griechischer

Tempel

Museum der Universität

MUT, Schloss Hohentübingen

Burgsteige 11; So: 17. 2.,

11 Uhr

Klassik
Tübingen

Motette: Singet dem Herrn

A-Cappella-Chormusik aus

vier Jahrhunderten mit dem

Chor der Hochschulen für

Kirchenmusik

Stiftskirche

Holzmarkt

Sa: 19. 1., 20 Uhr

„D'Amore“ – Werke italieni-

scher Meister mit dem Barock-

ensemble Collegium Illustre

Jakobuskirche, Jakobsgasse 12

So: 27. 1., 18 Uhr

„Messiah“ von Georg Friedrich

Händel mit der Camerata

Vokalis

Neue Aula

Geschwister-Scholl-Platz

Fr: 1. 2., 19.15 Uhr

Les Adieux: Musik als
biographischer Spiegel
Mit Alexander Reitenbach und
Jochen Brusch

Dietrich-Bonhoeffer-Kirche
Berliner Ring 14
Sa: 9. 2., 18 Uhr

Kleinkunst
Metzingen

Ich bin nicht Heinz Erhardt!
Mit Claudia Zimmer und
Herwig Rutt

Gasthaus Hirsch
Eninger Straße 11
Sa: 23.2, 20.30 Uhr

Rottenburg

Neues aus dem Dohlengässle

Kino im Waldhorn
Di: 15. 1., 20 Uhr

Comedy mit den Kächeles
Floischkäs & Champagner

Festhalle
Seebronner Straße 20
Sa: 19. 1., 20 Uhr

Tübingen

Kunstpark Ost
Musik und Comedy von
Andy Ost

Sparkassen Carré
Mühlbachäckerstraße 2
Sa: 19. 1., 20 Uhr

Michaela Dietl: Trau Dich!
Improvisationen in der Musik
wie im Leben

Volkshochschule
Katharinenstraße 18
So: 27. 1., 11 Uhr

Kann denn Jubeln Sünde sein?
Frauen unter Hitler (Kabarett)
Sudhaus
Fr: 8. 3., 18.30 Uhr

Die Württembergische Philharmonie Reutlingen lädt am Sonntag, 3.
Februar, um 18 Uhr zu einem Konzert mit der Sopranistin Christine
Reber (Bild) und dem Philharmonia Chor Reutlingen unter der
Leitung von Martin Künstner in die Stadthalle ein. Auf dem
Programm stehen die Chorfantasie op. 80 und die Sinfonie Nr. 9
d-Moll von Ludwig van Beethoven. Archivbild: Horst Haas

Unter dem Titel „Netz-
werk“ zeigt Ursula Buch-
egger vom 26. Januar bis
zum 3. März in der Galerie
Peripherie im Tübinger
Sudhaus Installationen
und Objekte. Bevorzugtes
Grundmaterial der Künst-
lerin sind Plastikhalme. Die
Vernissage ist am Freitag,
25. Januar, um 19 Uhr.

Info: 
Öffnungszeiten:
Von Donnerstag bis
Sonntag zwischen 17
und 20 Uhr

www.ursulabuchegger.de

Objekte aus
Plastikhalmen

Am Samstag, 23. Febru-
ar, tritt Werner Koczwara
(Agenturbild) um 20 Uhr
mit seinem Programm
„Am achten Tag schuf
Gott den Rechtsanwalt“
im Reutlinger franz.K auf.
Mit einer Spielzeit von
mehr als zwölf Jahren und
über 1000 Aufführungen
ist es das meist gespielte
Programm des deutsch-
sprachigen Kabaretts.

Gott schuf den
Rechtsanwalt



die kleine Januar / Februar 2019 25

Unter dem Titel „Stille und
andere Nächte . . . oder -ein
Dichter kommt selten allein!“
laden Claudia Zimmer und
die Band „Nightline Blue“
(Hans-Peter Ertle/p, WoWoW lf-
gang Heinzelmann/b) am
Samstag, 26. Januar,r,r um 20
Uhr zu einer literarisch-musi-
kalischen Reise in die Phan-
tasiewelten bekannter Po-
et(inn)en in das Theater
Hammerschmiede in Rotten-
burg (Hammerwasen 1) ein.
Der besinnlich unterhaltsa-

me Abend mit Gedichten
von Joseph von Eichendorfffff ,
Erich Kästner,r,r Nikolaus Le-
nau, Joachim Ringelnatz,
Bettina WeWeW gner u.a. sowie
mit Liedern u.a. von Georg
Kreisler,r,r Hildegard Knef und
Jazz-Standards in deutscher
Übersetzung kann auch am
Samstag, 16. Februar,r,r um
20 Uhr im Pfrondorfer Mu-
sikzentrum „Das Netz e.V.V.V“
(Kohlplattenweg 11) genos-
sen werden.

Archivbild: Stefan Zibulla

Ein Dichter kommt selten allein

Literatur
Tübingen

Dichtungngn JeJeJ tztzt t!: Gespsps räch über
zeitgtgt enössische LyLyL rik

Hesse-Kabinett, Holzmarkt 4
Di: 22. 1., 20 Uhr

FaFaF rhad Showgwgw hi: WoWoW lkenfnfn lflf ugugu
spsps ielt Zerreißißi pßpß robe
Autorenlesungngn

Museum der Universität
MUT,T,T Schloss Hohentübingen
Burgsteige 11; Fr: 8. 2., 19 Uhr

MeMeM hr Stolz,z,z ihr FrFrF auen!
HeHeH dwigigi Dohm in Szene
gesetztzt t (s(s( zenische Lesungngn )g)g

VoVoV lkshochschule
Di: 12. 3., 19.30 Uhr

Rock/Pop/Jazz
Entringen

Blueskrafafa tftf

Zehntscheuer
Sa: 26. 1., 20 Uhr

RoRoR ttenburg

WeWeW ndrsrsr onn
Schwoba FoFoF lk-Rock

Festhalle
Seebronner Straße 20
Fr: 1. 2., 20 Uhr

Tübingen

Pussy Riot

Sudhaus, Do: 17.7.7 1., 20 Uhr

Sonstiges
Tübingen

WoWoW men's March

Ein Dokumentarfrfr ifif lm über

Demokratie und MeMeM nschen-

rechte (F(F( ilm und Gespsps räch)

Deutsch-Amerikanisches

Institut, Karlstraße 3

Mo: 21. 1., 20 Uhr

Sitztzt ungngn : Der spsps ekulativste

TeTeT rmin der WoWoW che

Mit dem Ensemble des

Zimmertheatersrsr und Gästen

Zimmertheater,r,r Bursagasse 16

Mi: 23. 1., 20 Uhr

Am WeWeW rk: FrFrF eies Gespsps räch zu

ausgsgs estellten WeWeW rken

KuKuK nsthalle

Philosophenwnwn eg 76767

Do: 14. 2., 12 Uhr

OfOfO ffff efef nes Bewegege ungngn sgsg angngn ebot ab

50 JaJaJ hren

Hermann-Hepper-T-T- uTuT rnhalle

WeWeW stbahnhofsfsf traße 23

Di: 19. 2., 10 Uhr

WuWuW rmlingen

Alica: Selbsthilflfl efef gege rupupu pppp e

Fibromymym alglgl ie

Evangelisches Gemeindehaus

Hegelstraße 25

Mo: 21. 1., 18 Uhr

Mo: 18. 2., 18 Uhr

In der Reihe „Musiqua An-
tiqua“ spielt das TrTrT io Cha-
teau am Sonntag, 17. Fe-
bruar, um 11 Uhr im Reut-
linger Spitalhofsaal WeWeW rke
von WoWoW lfgang Amadeus
Mozart, Hans Posegga,
Erwin Schulhofffff und Lud-
wig van Beethoven.
Klaus-Dieter Mayer rezi-
tiert aus dem Roman „Die
Nacht des Don Juan“.

Mozart trifft auf
Don Juan
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Unter dem Titel „Wie wol-
len wir in Zukunft leben?“
lädt der Tübinger Stadtse-
niorenrat auch 2019 zu
seiner Freitags-Reihe in
das Lebensphasenhaus
ein. Am 1. Februar refe-
riert Ute Streicher, The-
menfeldmanagerin Ge-
sundheitsförderung in Le-
benswelten bei der AOK,
um 17 Uhr über das The-
ma „Klimafreundlich und
nachhaltig essen“.
„Pro und Contra neuarti-
ge technische Unterstüt-
zung bei älteren Men-
schen“ ist das Thema ei-
nes Podiumsgesprächs,
das am 1. März ebenfalls
um 17 Uhr beginnt. Die
Senioren-Technik-Beglei-
terin Brigitte Bauermeis-
ter-Nitschke und Dora
Ballbach vom Stadtsenio-
renrat diskutieren mit Mo-
ne Spindler vom Internati-
onalen Zentrum für Ethik
in den Wissenschaften an
der Universität Tübingen
und Gerhard Eschweiler,
Leiter des Geriatrischen
Zentrums am Tübinger
Universitätsklinikum. Das
Gespräch wird von TAG-
BLATT-Mitarbeiter Stefan
Zibulla moderiert.

Info: 
Vor den Veranstaltungen
kann das Lebensphasen-
haus besichtigt werden.

Die Senioren-Technik-
Begleiter des Tübinger
Kreisseniorenrats bieten
jeden Freitag von 13 bis
17 Uhr Führungen an.

www.lebensphasen-
haus.de

Klimaschutz und
Seniorentechnik

„Die Stunde des Unter-
nehmers“ verdichtet die
Geschichte eines schwäbi-
schen Patriarchen und
Sturkopfs durch Rück-
blenden bis in die
1940er-Jahre zu einem
Porträt über Deutschland
und Schwaben. Inspirati-

on war das Schicksal Adolf
Merckles, der die famili-
eneigene Merckle GmbH
zu einem weltweit agie-
renden Konzern ausbaute
und sich 2008 das Leben
nahm, als seine Unterneh-
mensgruppe in einer
schweren Krise steckte.

Das Schauspiel von Felix
Huby und Hartwin Gro-
mes ist am Donnerstag,
24. Januar, sowie am Don-
nerstag, 14. Februar und
am Freitag, 22. Februar, je-
weils um 20 Uhr im Tü-
binger Landestheater zu
sehen. Archivbild: LTT

Geschichte eines Patriarchen
Das Tübinger Landestheater bringt „Die Stunde des Unternehmers“ auf die Bühne

Tanz / Ballett
Tübingen

Tanztheater Treibhaus:

Hölderlins Strümpf

Museum der Universität

MUT, Schloss Hohentübingen

Burgsteige 11; Fr: 15. 2., 19 Uhr

Theater
Tübingen

Der Widerspruch:

Ein Lehrstück

Neue Dringlichkeit, Zürich

Zimmertheater

Bursagasse 16

Do: 31. 1., 20 Uhr

Vernissage
Pfullingen

Pfullinger Kulturwege 2018:

Das alles ist Kultur!

Arbeiten aus dem Foto- und

Filmwettbewerb

Stadtbücherei

Marktplatz 2/2

Fr: 25. 1., 10 Uhr

Finissage

Reutlingen

Traudl Uhl:

Zitate, Zeichnungen und

Bilder

Stadtbibliothek

Galerie auf dem Podest

Spendhausstraße 2

Fr: 18. 1., 19.30 Uhr

Finissage mit Heiner

Kondschak

Vortrag
Bad Sebastiansweiler

Maria von Wulfen

Hafer : Der Alleskönner

Rehaklinik

Hechinger Straße 26

Di: 15. 1., 15 Uhr

Hirrlingen

Maria und Joachim Funk

Mit allen (Verkehrsmitteln)

durchs Paradies

Katholisches

Gemeindezentrum

St. Martinus, Wilhelmstraße 7

Di: 15. 1., 9 Uhr

Rottenburg

Werner Mezger (Uni Freiburg)
Die schwäbisch-alemannische
Fasnet – ein Kulturerbe

Zehntscheuer
Bahnhofstraße 16
Mi: 20. 2., 19 Uhr

Heike Silber
Durstlöscher Wasser: Aus der
Leitung oder aus der Flasche?

Rathaus, Neuer Sitzungssaal C
201, 2. OG,
Marktplatz 18
Mo: 11. 3., 18.30 Uhr

Tübingen

Generationensofa:
Hebammen – Frauen, die ins
Leben begleiten

Frauencafé, Weberstraße 8
Mi: 16. 1., 20 Uhr

Tübingen macht blau:
Halbieren Sie Ihre
Stromrechnung

Stadtmuseum
Kornhausstraße 10
Di: 22. 1., 18 Uhr
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n einem trüben
Samstag im Novem-

ber schlich ich in eben-
solcher Stimmung durch
die Reutlinger Wilhelm-
straße: Meine zwei Wo-
chen unter südlicher Son-
ne auf Djerba waren vor-
bei – und ich hatte mir
noch am letzten Tag eine
meiner üblichen Erkäl-
tungen eingefangen, die
inzwischen voll erblüht
war. Mein Immunsystem
macht bei jeder sich bieten-
den Gelegenheit schlapp
und ich kriege alle paar Mo-
nate diese unsäglichen In-
fekte, die mich dann für
Wochen im Griff haben.
Sie ersticken jede Unter-
nehmungslust im Keim
und machen mich zu ei-
ner depressiven alten
Frau, die sich vor jedem
Lufthauch fürchtet. Eine
„alte Frau“ bin ich natür-
lich auch sonst – aber das
wird mir in dieser Situati-
on besonders schmerz-
haft bewusst.
An dem Zeitschriftenla-
den mit Lottoannahme-
stelle kurz vor dem
Marktplatz überlegte ich
kurz, ob ich wieder ein-
mal ein Spiel wagen soll-
te. Bis zur Ziehung der
Zahlen am Abend wäre
ich dann in einer gewis-
sen gespannten Erwar-
tung – schließlich hatte
ich vor Jahren einmal ei-
nen „Vierer“! Doch im La-
den drängten sich die
Spielsüchtigen und ich
hatte keine Lust, mich an-
zustellen.
Im Weitergehen wurde
mir plötzlich schmerz-
haft klar: Ich brauche
nicht mehr Geld – ich
brauche mehr Leben!
Und das kann mir auch
kein potentieller Lottoge-

A
winn schenken! Tatsache
ist: Ich bin am letzten
steilen Abstieg meines
Lebens angekommen –
und ab jetzt geht’s rapide
bergab. Meistens kann
ich diese Tatsache eini-
germaßen erfolgreich
verdrängen, aber die ver-
dammte Erkältung
macht mich dünnhäutig,
überempfindlich – und
realistisch: Wie viel eini-
germaßen gesunde Le-
benszeit bleibt mir noch?
Wie viele Reisen kann ich
noch planen und dann
auch tatsächlich erleben?
Wie lange schaffe ich
meinen Alltag noch in Ei-
genregie – waschen, put-
zen, kochen, einkaufen,
Kehrwoche? Werde ich
nächsten Frühling wie-
der auf mein Fahrrad
steigen und in die Stadt
oder mal nach Tübingen
fahren können, wie das
in diesem Jahr noch
möglich war? Ich weiß
nichts und muss alles auf
mich zukommen lassen,
um dann so gut wie mög-
lich auf Veränderungen
zu reagieren.
Manchmal versuche ich
mir vorzustellen, wie es
für mich wäre, in der heu-
tigen Zeit noch einmal
jung zu sein. Heute gibt
es unzählige Möglichkei-
ten, Anregungen, Veran-
staltungen, lehrreiche
und vergnügliche Ange-
bote für Kinder und Ju-
gendliche. Das macht
mich traurig und fast nei-
disch, weil mir das stän-
dig vor Augen führt, was
ich als Kind der Kriegs-
und Nachkriegsjahre alles
nicht hatte! Für Kinder
gab es in diesen Notzei-

ten keinerlei „Extrawürs-
te“, sie hatten sich mög-
lichst still und pflege-
leicht zu verhalten, denn
die Erwachsenen hatten
ja so schon genug Sorgen
und Existenzangst. Spiel-
plätze, Ferienprogramme,
Klassenreisen, Wettbe-
werbe, Sportgruppen – al-
les Fehlanzeige. Vielleicht
wäre mein Leben ganz
anders verlaufen mit eini-
gen der Angebote, die es
damals nicht gab?
Aber das ist alles Schnee
von vor-vorgestern, das
weiß ich ja. Heute geht es
für mich nur noch darum,
dieses mein Leben, wie es
nun einmal verlaufen ist,
einigermaßen gut durch
die letzte Zeit zu bringen.
Dass ich nicht weiß, wie

lange es noch dauert, fin-
de ich gut und schlecht
zugleich: Wüsste ich es,
könnte ich mich vielleicht
konkreter auf das Ende
vorbereiten. Aber ich
fürchte, ich würde eher
bewegungsunfähig auf
den Termin starren wie
das Kaninchen auf die
Schlange.
Es ist, wie es ist – wir kön-
nen nichts daran ändern
und müssen uns der Her-
ausforderung stellen, auch
die letzte Phase des Le-
bens zu ertragen. Wir wur-
den nicht gefragt, ob wir
geboren werden wollten –
und wir werden nicht ge-
fragt, wann und wie wir
sterben wollen. Ob es da-
nach eine wie auch im-
mer geartete „Fortset-
zung“ gibt, steht in den
Sternen. Armgard Dohmel

Mehr Leben!
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s ist kaum zu glau-
ben, aber Tatsache:

Kinder sind im medizini-
schen Bereich oft Patien-
ten zweiter Klasse, denn
sie können und dürfen
laut Gesetz nicht immer
gleich wirksame Medika-
mente erhalten wie Er-
wachsene. Das ist in der
Öffentlichkeit weitge-
hend unbekannt, doch
unsere derzeitige Bun-
desregierung hat in ih-
rem Koalitionsvertrag be-
schlossen, dass die medi-
zinische Versorgung von

E Kindern verbessert wer-
den soll. Das ist auch
dringend nötig.

Antikörper gegen
Leukämie bei Kindern
Die Stiftung des Förder-
vereins für krebskranke
Kinder Tübingen ist selbst
in diese Problematik ein-
geschlossen und wird sich
in nächster Zeit für eine
Verbesserung der unhalt-
baren Zustände engagie-
ren. An einem Beispiel soll
gezeigt werden, wo genau
das Problem steckt:

Die Stiftung hat vor weni-
gen Jahren die Forschung
und Entwicklung der
in Tübingen erfundenen
CD19-Antikörper gegen
Leukämie bei Kindern un-
terstützt. Dieser Antikör-
per wird derzeit mit gro-
ßem therapeutischem Er-
folg bei den besonders
schweren Fällen einge-
setzt. Mit ihm konnte die
bisher sehr geringe Über-
lebensrate der kleinen Pa-
tienten nach einer Kno-
chenmarktransplantation
und einem Rückfall dra-

matisch gesteigert werden
- in einem Maße, wie es
andere Medikamente auch
im historischen Rückblick
kaum ermöglichten. Das
gilt auch für vergleichbare
Therapieentwicklungen,
z.B. den CAR-T-Zellen. Die
derzeit entwickelten The-
rapien sind wirklich au-
ßerordentlich effektiv und
werden immer schneller
bereitgestellt. Aus den vie-
len Forschungen sollen
ja letztendlich wirksame
Medikamente hergestellt
werden.

Kinder sind Patienten zweiter Klasse!
Die Stiftung des Fördervereins für krebskranke Kinder fordert Änderungen bei der Zulassung von Medikamenten
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Begleitung von schwerkranken und sterbenden Kindern /
Jugendlichen und Erwachsenen und ihren Angehörigen.

Angebote für Trauernde.
Ambulanter Hospizdienst Reutlingen e. V.

Oberlinstraße 16 · 72762 Reutlingen
Tel. 0 71 21-27 83 38 · Täglich von 9.00 – 18.30 Uhr erreichbar · info@hospiz-reutlingen.de

Jeden dritten Montag und
jeden ersten Dienstag im
Monat ist Tanznachmittag
von 14.30 bis 17.30 Uhr.

Jeden Dienstag und Don-
nerstag treffen sich die
Internet–Senioren von
14.30 Uhr bis 16.30 Uhr.

Jeden letzten Dienstag im
Monat ist offenes Singen.
Ab 14 Uhr besteht die
Möglichkeit zum Kaffeetrin-
ken, um 15 Uhr beginnt die
Singstunde.

Jeden Mittwoch ist von 14
bis 17.30 Uhr Kaffee- und
Spielenachmittag und zwi-
schen 14 und 17 Uhr wer-
den gerne Flohmarktsa-
chen entgegengenommen.

Weitere Aktivitäten sind
Englisch, Yoga, Tischten-
nis und Frauengymnastik.
Nähere Informationen gibt
es bei der Vorsitzenden
Edeltraut Stiedl unter Tele-
fon (0 71 21) 96 31 31.

Am Sonntag, 27. Januar.
läuft um 15 Uhr der Film
„Aus dem Takt“. Ab 14 Uhr
gibt es Kaffee und Kuchen.
Der Film zeigt eindrücklich
auf, wie sich demente Men-
schen entwickeln und wie ih-
re Angehörigen versuchen,
damit umzugehen. Es ist ein
schöner, heiterer und gleich-
zeitig nachdenklicher Film.

Ausblick:
Am Mittwoch, 20. März, ist
um 14.30 Uhr Schiedwe-
ckenessen. Der Schied-
weckentag ist eine sehr al-
te Tradition in Reutlingen,
die neuen Gästen gerne er-
zählt wird.

Für den Osterflohmarkt,
der am Samstag, 13. April,
von 8.30 bis 13 Uhr stattfin-
det, werden gerne Ostersa-
chen in Form von Deko-Arti-
keln, Tischdecken, Büchern
und vieles mehr angenom-
men. Auch Frühlingshaftes
für Haus und Garten kann
vorbeigebracht werden.

Info: 
Kreis der Älteren
Orschel-Hagen e. V.
Berliner Ring 3
72760 Reutlingen

Hier ist für jeden etwas dabei
Das ist zwar ein großer Se-
gen für die kranken Kin-
der, aber gleichzeitig auch
ein riesiges Problem. Für
die Zulassung von neu
entwickelten Medikamen-
ten ist das Paul-Ehrlich-
Institut (PEI) als Beauf-
tragter des Gesundheits-
ministeriums zuständig.
Dieses verlangt von den
Forschern einen Wirksam-
keitsnachweis der neu
zu genehmigenden Medi-
kamente. Dies geschieht
durch Studien. Allerdings
verlangt das PEI auf
Basis der bestehenden
Gesetze eine große Menge
von Studienteilnehmern,
z.B. 1000. Eine solch
hohe Zahl von Teilneh-
mern kann für z.B. leuk-
ämiekranke Kinder in
Deutschland gar nicht
zustande kommen. Hier
erkranken jährlich „nur“
ca. 2000 Kinder an den
verschiedensten Krebs-
arten.

Die Gesetze sind für
Erwachsene gemacht
Genau hier steckt des Pu-
dels Kern. Die Gesetzte für
das PEI sind für Erwachse-
nenmedizin gemacht, weil
hier viel größere Patien-
tenmengen für Studien
zur Verfügung stehen. Das

bedeutet auch, dass die
generelle Zulassung von
hochwirksamen, neu ent-
wickelten Medikamenten
für kranke Kinder derzeit
durch die Gesetzeslage
blockiert wird.
Die bisherigen Gesetze
werden von der rasanten
Entwicklungsgeschwin-
digkeit neuer Therapien
völlig überrannt. Die Stif-
tung handelt nach ihrem
Leitspruch: „Kampf dem
Krebs bei Kindern“. Sie
will nicht zulassen, dass
kranken Kindern nur we-
gen ungenügender Ge-
setze eine Heilung vor-
enthalten wird. Es ist
derzeit wirklich so, dass
ein 18-Jähriger andere
Medikamente bekom-
men kann als ein 17-Jäh-
riger. Die Gesetze für das
PEI müssen dringend
kindgerechter gemacht
werden.
„Wir werden uns auch po-
litisch dafür einsetzen,
dass hier eine klare und
kurzfristige Änderung ent-
steht, so wie es im Koaliti-
onsvertrag vorgesehen
ist“, betont die Stiftung
des Fördervereins für
krebskranke Kinder Tü-
bingen. „Bitte unterstüt-
zen Sie uns dabei mit Ihrer
Spende!“ dk

Stefan Seyfarth referiert
am Dienstag, 19. Februar,
um 15 Uhr im Stadtteiltreff
Derendingen (Samariterstift
im Mühlenviertel, Kähner-
weg 2) über die Konstrukti-
on klassischer Ehegatten-
testamente und beleuchtet
mögliche Alternativen.

Testamente
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Martin Hautzinger sucht
Teilnehmer(innen) für
eine Studie zur Psycho-
therapie bei Altersde-
pressionen. Wir spra-
chen mit dem Psycholo-
gen an der Uni Tübingen
über Ursachen und Be-
handlung einer oft uner-
kannten Erkrankung.

Was ist das Ziel Ihrer Stu-
die zur Psychotherapie
bei Altersdepressionen?
Wir wollen die Versorgung
von Menschen mit Alters-
depressionen verbessern,
indem wir eine Therapie
etablieren, die für alle Be-
troffenen zugänglich und
langfristig wirksam ist. In
Kooperation mit sechs an-
deren Universitäten in
Deutschland testen wir
die Wirksamkeit einer
speziellen und einer weni-
ger speziellen Therapie,
die beide in Tübingen ent-
wickelt wurden.

Wodurch zeichnet sich die
spezielle Therapie aus?
Es ist eine unterstützende
Psychotherapie, die ohne
viel Materialien aus-
kommt. An die Stelle kon-

kreter Übungen treten die
Aufmerksamkeit und
Warmherzigkeit des The-
rapeuten, der seinen Ge-
sprächspartner lobt und
durch Blickkontakt sein In-
teresse an ihm zeigt. Da-
hinter steckt die Einsicht,
dass Menschen einen Ge-
sprächspartner suchen.
Der Therapeut folgt im Ge-
spräch dem Patienten und
soll sich dabei möglichst
wenig einmischen. Wenn
der Patient sehr wortkarg
ist, spricht der Therapeut
ein Thema an. Etwa, in
dem er sich nach den Ur-
sachen eines zurückliegen-
den Streits in der Familie
erkundigt. Wir lassen uns
bei dieser Therapie auch
von der Beobachtung lei-
ten, dass bereits dann po-
sitive Ergebnisse erzielt
werden können, wenn de-
pressive Menschen ihren
Alltag strukturieren. Für
isolierte und einsame
Menschen kann schon der
Termin beim Therapeuten
eine Aktivität sein, die ih-
nen weiterhilft. Und wir ar-
beiten mit Einzelthera-
pien. Ältere Menschen
kommen damit besser zu-

recht als mit einer Grup-
pentherapie.

Wie sieht die zweite
Behandlungsform aus?
Diese Kognitive Verhal-
tenstherapie setzt sich aus
verschiedenen Modulen
zusammen. Zunächst geht
es darum, den Zugang
zum Studienteilnehmer zu
finden und ein Vertrauens-
verhältnis aufbauen. Dann
wird beobachtet, wie sich
die Strukturierung des All-
tags auf die Stimmung
auswirkt. Im weiteren Ver-
lauf der Behandlung wird
die Umstrukturierung ne-

gativen und zweiflerischen
Denkens eingeleitet. Die-
ses Denken kann bei-
spielsweise aus zu hohen
Erwartungen resultieren,
die der Patient an sich sel-
ber stellt. Schließlich sollen
im Gespräch die Defizite
im Verhalten erkannt und
verändert werden. Dazu
werden etwa Problemlö-
sungen entwickelt oder
das Knüpfen neuer zwi-
schenmenschlicher Kon-
takte angeregt. Der letzte
Baustein der Studie zielt
darauf ab, positive Ein-
stellungen der Teilneh-
mer zu erhalten und sie
auf kommende Krisen
vorzubereiten.

Wie läuft die Studie
konkret ab?
Im Rahmen dieser Studie,
die seit dem Herbst läuft,
sollen bis 2020 rund 280
Personen in jeweils 15 Sit-
zungen befragt und be-
handelt werden. Eine Stu-
die dieser Größe zur Al-
tersdepression ist einzigar-
tig, bisher beschränkte
sich die Zahl der Teilneh-
mer auf etwa 100. In Tü-
bingen nehmen ungefähr
50 Personen an der Studie
teil. Die Therapiesitzungen

Strukturierung des Alltags als Stimmungsaufheller
Martin Hautzinger leitet eine Studie zur Psychotherapie bei Altersdepressionen

Martin Hautzinger, 68, ist
Professor für Psychologie an
der Universität Tübingen und
Autor zahlreicher Publikationen
zur Therapie bei Depressionen.
Bild: Stefan Zibulla

Ins Frühjahr gehen, fit und vital
sage nicht, das war einmal.
Sei doch klüger,
geh zum Krüger.
 

Hilfsmittel für Jung und Alt ….

Sanitätshaus Krüger e.K.
Metzgerstrasse 15
72764 Reutlingen

Telefon 0 71 21 - 34 68 37
Telefax 0 71 21 - 34 00 68

lnfo@sani-krueger.de
www.sani-krueger.de
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dauern jeweils 50 Minuten
und werden auf Band auf-
genommen. Dabei orien-
tieren sich die Therapeu-
ten an einem Handbuch.

Wie viele Menschen
leiden in Deutschland an
einer Altersdepression?
Die Quote liegt bei etwa
zehn Prozent. In der Ge-
samtbevölkerung leiden
zwischen sechs und sie-
ben Prozent unter einer
Depression. Wenn man
bedenkt, was im Alter al-
les auf einen Menschen
zukommt, müssten ei-
gentlich noch viel mehr
Senioren depressiv sein.

Worin liegen die
Ursachen von
Altersdepressionen?
Das Alter ist durch Verlus-
te von Personen und Pers-
pektiven sowie von Krank-
heiten geprägt. Und
Krankheiten fördern De-
pressionen. Menschen,
die unter den Folgen eines
Schlaganfalls leiden, er-
kranken zu 28 Prozent an
einer Depression. Bei star-
ken körperlichen Gebre-
chen steigt die Quote so-
gar auf bis zu 45 Prozent.

Wie lässt sich eine De-
pression von einer natür-
lichen Trauer abgrenzen,
die ein alter Mensch bei-
spielsweise nach dem
Tod seines Ehepartners
durchlebt?
Diese Abgrenzung ist
schwierig. Trauer ist je-
doch ein verstehbarer
emotionaler Zustand nach
dem Verlust einer gelieb-
ten Person. Und der Be-
troffene bewegt sich im
Laufe der Zeit aus seiner
Trauer heraus. Für die Dia-

gnose einer Depression
sind eine Reihe von Symp-
tomen relevant, zu denen
neben suizidalen Gedan-
ken und Niedergeschla-
genheit auch der Verlust
an Interesse und Energie,
Schlaf- und Appetitlosig-
keit sowie Ängste und
Hoffnungslosigkeit gehö-
ren. Wenn mindestens vier
dieser Symptome über ei-
nen Zeitraum von mindes-
tens zwei Wochen perma-
nent beobachtet werden,
kann eine Depression dia-
gnostiziert werden.

Welche Rolle spielt
das Geschlecht bei der
Erkrankung an einer
Depression?
Frauen haben ein höhe-
res Risiko, an Depressio-
nen zu erkranken. Das ist
in allen Kulturen zu beob-
achten und fängt mit der
hormonellen Umstellung
in der Pubertät an. Zu-
dem werden Frauen häu-
fig älter als Männer und
sind deshalb öfter mit
Verlusten, etwa des Ehe-
partners, konfrontiert.

Fragen von Stefan Zibulla

Info: 
Für die Studie zur Psycho-
therapie bei Altersdepressi-
onen sucht der Fachbereich
Psychologie an der Uni Tü-
bingen noch Teilnehmer(in-
nen) ab 60 Jahren, die aktu-
ell an einer mittelgradigen
bis schweren depressiven
Episode leiden und keine
schwere Erkrankung
(z.B. Krebs) haben.
Ansprechpartnerin:
Katharina Krisch
Telefon (0 70 71)
29-7 71 86

E-Mail: altersdepression@
psycho.uni-tuebingen.de

…für Ihre Gesundheit

Reutlingen, Stadtgebiet

Alteburg Apotheke, Inh. Elke Mayer
Hindenburgstraße 79, Rt, t. (0 71 21) 23 93 41

info@alteburg-apotheke.de

Bahnhof Apotheke,  Inh. Christos Paralis
Kaiserstraße 11, Rt, t. 07121-49 00 11

kontakt@bahnhof-apotheke-reutlingen.de
www.bahnhof-apotheke-reutlingen.de

Hirsch Apotheke, Inh. Dr. Stefan Merz
Wilhelmstr.53, Rt, t. (0 71 21) 33 49 37

info@hirsch-apotheke-reutlingen.de,
www.hirsch-apotheke-reutlingen.de

Hohbuch Apotheke, Inh. Karl Becht
Pestalozzistraße 7/1, Rt, t. (0 71 21) 2 93 93

info@hohbuch-apotheke.de, www.hohbuch-apotheke.de

Lindach Apotheke, Inh. Britta Thumm
Lindachstraße 5, Rt, t. (0 71 21) 27 08 68

info@lindach-apotheke.de

Süd-Apotheke, Inh. Gabriele Glessing
Ringelbachstraße 88, Rt, t. (0 71 21) 9 25 40

sued-apotheke.reutlingen@t-online.de

Norden, Orschel-Hagen, Rommelsbach

Gartenstadt-Apotheke, Inh. Hannes Höltzel
Dresdner Platz 1, Rt, t. (0 71 21) 96 57 - 0

info@gartenstadt-apo.de, www.gartenstadt-apo.de

Römerschanz-Apotheke, Inh. Julia Schorlepp
Gustav-Groß-Straße 2, Rt, t. (0 71 21) 32 05 66

info@roemerschanzapotheke.de,www. roemerschanzapotheke.de

Apotheke Rommelsbach, Inh. Inge Höltzel
Egertstraße 13, Rt-Rommelsbach, t. (0 71 21) 9 65 40

info@apo-rommelsbach.de

Sondelfingen

Birken-Apotheke, Inh. Alexandra Schnober
Römersteinstraße 4, Rt-Sondelfingen, t. (0 71 21) 49 39 20

info@birken-apotheke-sondelfingen.de

Kirchentellinsfurt

Rathaus-Apotheke, Inh. Christoph Heck
Dorfstraße 41, Kirchentellinsfurt, t. (0 71 21) 9 68 80

Rathaus-Apotheke-Heck@arcor.de
www.rathaus-apotheke-heck.de
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Mit Magnetwellen und
Impulsen bringen die Be-
sucher der Tübinger Yo-
bowo-Lounge ihren Kör-
per entspannt in Form.
Das Trainingskonzept
zielt auf den Abbau über-
flüssiger Pfunde und den
Aufbau der Muskulatur.

Für Menschen, die auf-
grund von Gelenkschmer-
zen oder anderer Be-
schwerden in ihrer Mobili-
tät und körperlichen
Belastungsfähigkeit einge-
schränkt sind, ist die
Yobowo-Lounge eine Al-
ternative zum Fitness-Stu-
dio. Denn das Abnehm-
und Vitalitätskonzept
kommt ohne schweißtrei-
bendes Training an Rä-
dern, Laufbändern oder
Kraftgeräten aus. Ledig-
lich bei der Elektro-Mus-
kel-Stimulation (EMS)
muss der Klient seine Ar-
me, Beine und Hände eine
viertel Stunde lang an-
und entspannen. „Unsere
Kunden schätzen die Ein-
zelbehandlung“, beob-
achtet Winfried Friedrich,
der die ansprechend ein-
gerichtete Lounge zusam-
men mit seiner Frau Uli
und der Tochter Siona Enz
betreibt. Maximal zwei
Kunden können die Ange-
bote gleichzeitig in sepa-
raten Räumen nutzen.
Das gesamte Training
dauert 90 Minuten und
setzt sich aus drei Modu-
len zusammen, die auch
einzeln gebucht werden
können. Am Beginn stellt

sich der Klient auf eine
spezielle Waage, die das
Körpergewicht in die An-
teile der Fett- und Mus-
kelmasse aufschlüsselt.
Bei dieser Körperanalyse
wird ein Gesundheitsmo-
nitor erstellt, der neben
dem Body-Mass-Index
auch den Anteil des Kör-
perwassers angibt und
mit dem sogenannten
Phasenwinkel einen Wert
für die Hautstraffung er-
rechnet. Zudem ermittelt
er auf der Grundlage des
Stoffwechsels ein meta-
bolisches Alter, das vom
Lebensalter abweichen
kann.
Das erste Vitalitätsmodul
basiert auf der Stimulati-
on des Fettabbaus mit
elektromagnetischen Wel-
len. Dem Klienten, der
sich auf einer Liege ent-
spannt, werden Applika-
toren an den Oberschen-
keln und am Bauch ange-
legt. „Der Körper wird er-
wärmt“, erklärt Uli Fried-
rich. „Dadurch verflüs-
sigt sich das Fett und
wird auf natürlichem
Weg über Nieren und Le-
ber ausgeschieden.“ Das
Verfahren unterstütze
auch die Entschlackung
des Körpers.
Bei der Lymphdrainage
wird der liegende Kunde
von den Füßen bis zum
Hals in Luftkammern ein-
gepackt. Wie bei einer
Massage wird der Druck in
den Kammern abwech-
selnd erhöht und gesenkt.
„Auch dadurch wird der

Stoffwechsel angeregt und
die Haut wird straffer,
weshalb dieses Körper-
konzept auch bei Cellulitis
hilft“, sagt Uli Friedrich.
„Die Drainage wirkt noch
zwei Tage nach, weshalb
die Kunden auch nach
dem Besuch in unserer
Lounge viel trinken müs-
sen, damit die Giftstoffe
aus dem Körper ausge-
schwemmt werden kön-
nen.“ Auch häufiger Stuhl-
gang - manchmal bis zu
drei mal am Tag - sei ein
Zeichen für die Wirksam-
keit des Konzepts.
Für das abschließende
EMS-Training zum Mus-
kelaufbau schlüpft der Kli-
ent in einen leitfähigen Po-
lyesteranzug. Über ange-
feuchtete Manschetten,
die an den Armen sowie an
den Oberschenkeln und
am Bauch angelegt wer-
den, erhält der verkabelte

Körper jene Impulse, mit
denen die Kontraktion der
Muskeln angeregt wird.
Die drei Trainingslevels
werden mit der Stärke der
Impulse reguliert - je hö-
her die Energie, desto
stärker die Muskelkon-
traktionen. „Das Pro-
gramm läuft 15 Minuten,
was einem zehnstündigen
Training im Fitnessstudio
entspricht“, stellt Uli
Friedrich fest. „Zur Be-
handlung von Schmerzen
im Bereich der Wirbelsäu-
le kann auch die Rücken-
muskulatur gezielt trai-
niert werden.“
Zum Ganzkörperkonzept
der Lounge gehört auch
eine Ernährungsbera-
tung. „Denn wer nach-
haltig abnehmen und
fit sein will, muss auch
auf eine gesunde Ernäh-
rung achten“, betont Uli
Friedrich. Stefan Zibulla

Den Körper entspannt
in Form bringen
In der Tübinger Yobowo-Lounge wird der Stoffwechsel
und der Aufbau von Muskeln angeregt

Während Winfried Friedrich
das EMS-Training absolviert,
reguliert seine Frau Uli die
Impulse.
Bild: Stefan Zibulla



ANZEIGE



die kleine34

Medikamentenplan,
Hausarztkontakt,
Patientenverfügung und
wer im Notfall benach-
richtigt werden soll – all
das können Seniorinnen
und Senioren in der
Rotkreuzdose sicher und
schnell auffindbar
hinterlegen.

Aufkleber an der Woh-
nungstür und am Kühl-
schrank signalisieren in
einem Notfall, dass hier
bereits im Vorfeld wichti-
ge Informationen zusam-
mengetragen wurden und
rasch verfügbar sind. Das
ist Sinn und Zweck der
kleinen roten Dose, für
deren Verbreitung sich

der Tübinger Kreisver-
band des Deutschen
Roten Kreuzes jetzt
stark macht. Denn in Not-
situationen können Be-
troffene oft keine Fragen
der Rettungskräfte beant-
worten. Um wichtige
Informationen dennoch
schnell auf- finden zu
können, gibt es jetzt die
Rotkreuzdose.
In jeder Rotkreuzdose
liegt ein Datenblatt, in
dem wichtige Eckdaten
über eine Person festge-
halten werden können.
Auch weiterführende In-
formationen wie Medika-
mentenpläne finden Platz
in der Rotkreuzdose.
Ebenfalls enthalten sind

zwei Hinweisaufkleber.
Einer gehört auf die In-
nenseite der Haus- oder
Wohnungstür, der andere
wird auf der Außenseite
der Kühlschranktür plat-
ziert. Die Aufkleber sind
auf wiederablösbarem
Material gedruckt.
Dass die Dose im Kühl-
schrank aufbewahrt wer-
den soll, hat einen einfa-
chen Grund: Dieser ist in
jedem Haushalt vorhan-
den und für die Rettungs-
kräfte auch im Notfall
schnell aufzufinden.
Gedacht ist die Dose für
Menschen, die regelmä-
ßig Medikamente einneh-
men müssen, Vorerkran-
kungen haben, alleine le-

ben oder keine direkten
Angehörigen in der nähe-
ren Umgebung haben.
Generell sollte jeder
Bewohner des Haushaltes
seine eigene Dose haben.
Auf diese Weise entsteht
für die Rettungskräfte
keine Verwirrung, und
sie müssen sich nicht dar-
um kümmern, Medika-
mentenpläne oder sonsti-
ge Dokumente jeman-
dem zuzuordnen. Noch
sicherer wird die Zuord-
nung, wenn man ein
Foto des jeweiligen Besit-
zers auf das Datenblatt
klebt. dk

Info: 
www.drk-tuebingen.de

Infos für den Notfall im Kühlschrank
In der Rotkreuzdose können Medikamentenpläne und wichtige Kontaktdaten schnell auffindbar hinterlegt werden

Für 3,90 Euro ist die
Rotkreuzdose beim
DRK-Kreisverband Tübingen
erhältlich. Sie kann montags bis
donnerstags zwischen 8 und
16 Uhr und freitags von 8 bis
12 Uhr in der Geschäftsstelle im
Steinlachwasen 26 erworben
werden. Bei Bestellung über
die E-Mail-Adresse
rotkreuzdose@drk-tuebingen.de
werden zusätzlich
Versandkosten berechnet.
Bild: DRK



die kleine Januar / Februar 2019 35

Roboter können fehlen-
des Pflegepersonal nicht
ersetzen, stellt Alexandra
Kirsch fest. Sie können
nach Einschätzung der
Informatikerin aus Det-
tenhausen die Arbeits-
kräfte im Pflegebereich
höchstens entlasten. 

Alexandra Kirsch referier-
te im November im Tü-
binger Lebensphasenhaus
über das Thema „Können
Roboter Pflegepersonal
ersetzen? Ein Einblick in
den Stand der Roboterfor-
schung“. Dabei präsen-
tierte die Wissenschaftle-
rin verschiedene Beispiele
für den Einsatz von Robo-
tern in der Pflege. In Park-
heim Berg in Stuttgart
bringen Roboter nicht nur
die Schmutzwäsche in
den Keller und patrouillie-
ren mit Kamera und Not-
fallkoffer ausgerüstet als
Nachtwächter durch die
Flure. Ein 300 000 Euro
teures Modell mit Sprach-
funktion kann Gesichter

erkennen, den Bewoh-
nern Getränke servieren,
ihren Getränkeverbrauch
protokollieren, mit ihnen
Memory spielen und „Jun-
ge, komm bald wieder“
singen. 
Andere Roboter können
liegende Patienten anhe-
ben oder Menschen mit
schwerer Behinderung un-
terstützen, indem sie etwa
eine Fernbedienung für
den Fernsehapparat auf-
heben, wenn sie auf den
Boden gefallen ist.

„Isolierte und klar defi-
nierte Aufgaben werden
von Robotern recht gut
erledigt“, stellt Alexandra
Kirsch fest. Die Steuerung
der Roboter hält sie aller-
dings noch nicht für aus-
gereift. „Häufig wird eine
autonome Steuerung sug-
geriert, wo der Roboter in
Wirklichkeit von Men-
schen ferngesteuert wird“,
beobachtet die Expertin.
Und die Roboter-Robbe
mit den großen Kullerau-
gen, die beispielsweise in
einem Lindauer Pflege-
heim zur Aktivierung von
Menschen mit Demenz
eingesetzt wird, unter-
scheidet sich nicht
grundsätzlich von einem
Stofftier.
Um geeignete Roboter für
die Pflege zu entwickeln,
ist nach Meinung von
Kirsch noch viel Grundla-
genforschung nötig. „Und
auch dann werden sie
das Problem der alternden
Gesellschaft keinesfalls lö-
sen“. Stefan Zibulla

Roboter als neue Pflegehelfer
Alexandra Kirsch erkennt neben den Möglichkeiten auch die Grenzen der Technik

Alexandra Kirsch setzt sich
kritisch mit Robotern in der
Alten- und Krankenpflege
auseinander. Bild: Stefan Zibulla

ASANA 24 … denn zuhause ist es doch am Schönsten!

Wir bieten:

24h Betreuung/Pflege 
In gewohnter Umgebung, damit Ihre Angehörigen liebevoll 
in den eigenen vier Wänden versorgt werden
Wäsche waschen, bügeln, kochen, abwaschen, spazieren gehen, einkaufen,  
Arztbesuche, Behördengänge, Gartenarbeiten, Blumen gießen etc.

Asana24 Christian Jaun, 72144 Dußlingen, 
Telefon: 0 70 72 / 9 27 977 7, Handy: 0151/55532449
info@asana24.de, www.asana24.de

Kontaktieren
Sie uns

Seit über

5 Jahren

Die kleine war auch
dieses Jahr
informativ und sonnenklar.
Besinnlich, froh und
manchmal heiter
hilft sie in unserm Leben
weiter.
Zweitausendneunzehn mit
viel Schwung
kommt auch schon um
die Ecke rum.
Bei uns zählt nicht nur
digital
auch Menschlichkeit,
auf jeden Fall.
Gehen wir mutig ins neue
Jahr
dann wird es wieder
wunderbar.
Und will uns der Unmut
mal besiegen
wir lassen uns nicht
unterkriegen.

Info: 
Dieses Gedicht schickte uns
Philipp Schweizer von Reutlin-
ger Sanitätshaus Krüger kurz
vor Weihnachten.

Informativ und
sonnenklar
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In den kommenden Aus-
gaben stellen wir die
Heimbeiräte verschiede-
ner Pflegeeinrichtungen
vor. Zur Einführung in
diese Serie sprachen wir
mit Leonore Held-Ge-
meinhardt, Altenhilfe-
fachberatung des Land-
kreises Reutlingen, über
die rechtlichen Grundla-
gen und Aufgaben der
Heimbeiräte.

Was ist ein Heimbeirat?
Ein Heimbeirat wird einge-
richtet, um die Mitsprache
und die Mitwirkung der
Bewohner(innen) in der
jeweiligen Pflegeeinrich-
tung sicherzustellen.
Wichtig ist an dieser Stelle,
dass er mitsprechen und
mitwirken kann, jedoch
kein Mitbestimmungs-
recht hat. Bevor aber die
Einrichtungsleitung eine
Entscheidung trifft, die alle
Bewohner(innen) anbe-
langt, muss der Heimbeirat
informiert und angehört
werden. Es geht also um
die Würdigung der Interes-
sen und Bedürfnisse der
Bewohner(innen). Zählt
ein Haus weniger als 50

Bewohner(innen), setzt
sich ein Heimbeirat aus
zwei bis drei Personen zu-
sammen. Wohnen in einer
Pflegeeinrichtung zwi-
schen 50 und 100 Perso-
nen, dann besteht er aus
drei bis fünf Mitgliedern.
Die Leitung einer Einrich-
tung trägt dafür Sorge, dass
vom Schreibpapier bis
zum Besprechungsraum
alles vorhanden ist, was
der Heimbeirat zur Erfül-
lung seiner Aufgaben be-
nötigt. Heimleitung und
Heimbeirat sollen Hand in
Hand zusammenarbeiten.
Der Heimbeirat informiert
mindestens einmal jähr-
lich in einer Bewohnerver-
sammlung über seine Tä-
tigkeit; zu empfehlen ist,
dass sich die Mitglieder
des Heimbeirats etwa alle
sechs Wochen treffen,
um die Anliegen der Be-
wohner(innen) zu bespre-
chen. Er lädt zu seinen
Sitzungen auch die Ein-
richtungsleitung ein, um
konkrete Lösungen für
Anliegen der Bewohner(in-
nen) zu entwickeln.
Der von den Bewohner(in-
ne)n gewählte Heimbeirat

bleibt für zwei Jahre zu-
sammen.

Aus welchen Personen
setzt er sich zusammen?
Heimbeiräte können nicht
nur Bewohner(innen) der
Einrichtung sein, sondern
auch externe Personen
aus dem Kreis der Angehö-
rigen und sonstige Ver-
trauenspersonen. Kann
kein Heimbeirat gewählt
werden, weil kein bzw.
nicht genügend Kandi-
dat(en) zur Verfügung ste-
hen, wird versucht, ein
Fürsprecher-Gremium zu
bilden. Ist dies auch
nicht möglich, setzt die
Heimaufsicht in Abspra-
che mit der Einrichtungs-
leitung einen Heimfür-
sprecher ein.

Wie sieht seine Entste-
hungsgeschichte aus?
Mitte der siebziger Jahre
des letzten Jahrhunderts
entwickelte sich in
allen Bundesländern der
Wunsch nach Mitbestim-
mung. So auch in den Al-
ten- und Pflegeheimen.
Es ging von Anfang an da-
rum, dass die Interessen
der Bewohner(innen) ver-
treten werden sollten. In
den 1970-er Jahren konn-
ten sich die Menschen in
den jeweiligen Einrich-
tungen größtenteils selbst
in den Heimbeiräten or-
ganisieren. Aufgrund der
hohen Anzahl von Men-
schen mit einer Demenz
bzw. großem Pflegebedarf
ist dieses so nicht mehr
möglich und Angehörige,
gesetzliche Betreuer(in-
nen) oder Vertrauensper-
sonen übernehmen diese
Funktion. Die Heimauf-
sicht, die dem jeweiligen
Bundesland unterstellt
ist, führt in den Pflegeein-
richtungen unangekün-
digt und einmal im
Jahr eine Überprüfung
durch. Sie verfügt über ei-
ne Kontrollinstanz, hat ei-

Den Alltag im
Pflegeheim mitgestalten
Leonore Held-Gemeinhardt über die Grundlagen und
Aufgaben der Heimbeiräte

Leonore Held-Gemeinhardt
wünscht sich spezifische
Schulungen, mit denen das
ehrenamtliche Engagement der
Heimbeiräte gefördert wird.
Bild: Marion Höppner
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ne beratende Funktion
und kann entsprechende
Maßnahmen ergreifen,
damit die Pflegeeinrich-
tung die notwendigen
Nachbesserungen erfül-
len kann.

Welche konkreten
Aufgaben übernimmt
der Heimbeirat?
Seine Aufgaben sind so
vielfältig wie die Bewoh-
ner(innen) der verschie-
denen Pflegeeinrichtun-
gen. Es geht oft um ganz
praktische Aufgaben: Ei-
nige Bewohner(innen)
sind beispielsweise sehr
langsam beim Essen,
weshalb ihre Mahlzeiten
schnell erkalten. Hier
kann der Heimbeirat bei-
spielsweise vorschlagen,
das Essen in Wärmetel-
lern zu servieren. Der
Heimbeirat kann auch Es-
senswünsche der Bewoh-
ner(innen) bei der Ein-
richtungsleitung einbrin-

gen oder z.B. die Einrich-
tung einer Strickgruppe
anregen. Er muss infor-
miert werden, wenn in
der Einrichtung Erhöhun-
gen des Heimentgelts
oder bauliche Verände-
rungen anstehen. Auch
hier kann er seine Sicht
einbringen.

Welche Visionen
haben Sie für den
Heimbeirat?
Die Mitglieder der Heim-
beiräte arbeiten allesamt
ehrenamtlich. Wir hier in
Baden-Württemberg sind
stolz auf unser bürgerli-
ches Engagement. Und
dieses wichtige Engage-
ment sollte durch spezifi-
sche Schulungen geför-
dert werden. Damit wür-
de nicht nur die Freude
am Tun erhalten bleiben,
sondern auch ein um-
fangreiches Wissen etab-
liert werden.

Fragen von Marion Höppner

www.die-kleine-zeitschrift.de
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Die Reutlinger Altenhilfe
(RAH) baut in der Orts-
mitte von Rommelsbach
eine Pflegeeinrichtung
mit 50 stationären Plät-
zen sowie zwei integrier-
ten Plätzen zur Kurzzeit-
pflege und einer Begeg-
nungsstätte. Am Freitag,
14. Dezember, wurde das
Richtfest gefeiert. Im
September soll das neue
Heim auf dem Areal der
ehemaligen Dorfschule
eingeweiht werden.

Barbara Bosch erinnerte
auf dem Richtfest an die
Entscheidung des Reutlin-

ger Gemeinderates aus
dem Jahr 2000, in der Stadt
dezentrale Pflegeeinrich-
tungen zu schaffen. „Mitt-
lerweile gibt es in Reutlin-
gen 14 solcher Einrich-
tungen, sechs davon wer-
den von der RAH betrie-
ben“, erklärte die Ober-
bürgermeisterin. „Pflege-
heime werden in Reutlin-
gen nicht mehr am Orts-
rand mit Blick auf den
Wald platziert, heute ste-
hen sie mitten im Flecka.“
Bosch freute sich auch da-
rüber, dass das neue Pfle-
geheim in Rommelsbach
gut mit der Nachbarschaft

vernetzt ist. Kontakte mit
dem örtlichen Kindergar-
ten würden es zudem er-
möglichen, Alt und Jung
zusammenzubringen.
Die größte Herausforde-
rung für die Planung der
Pflegeeinrichtung, deren
Baukosten sich auf 5,7 Mil-
lionen Euro belaufen, re-
sultiert aus den örtlichen
Gegebenheiten: Es war ein
großer Wunsch der Ortsge-
meinde, dass das ehemali-
ge Schulgebäude erhalten
bleiben sollte. Architekt
Ulrich Schwille ergänzte
deshalb den Altbau aus
dem Jahr 1910, der kom-

plett saniert wird, mit zwei
neuen Pflegeflügeln. Diese
werden mit lichtdurchflu-
teten Glasübergängen ver-
bunden und sind barriere-
frei erreichbar.
Die ehemaligen Klassen-
zimmer des alten Schul-
hauses sind als zentral lie-
gende Aufenthaltsberei-
che für die Bewohner kon-
zipiert. Der Vorplatz mit
dem Hauptzugang zum
Gebäude wird ein Treff-
punkt mit Café.
Im März 2018 wurde mit
dem Bau des Pflegeheims
begonnen. Auf zwei Ge-
schossen entstehen vier

Eine neue Heimat mitten im Flecka
Die Pflegeeinrichtung der Reutlinger Altenhilfe (RAH) in Rommelsbach soll im September eingeweiht werden

Reutlingens
Oberbürgermeisterin
Barbara Bosch und
RAH-Geschäftsführer Werner
Rumpel beim Richtfest der
neuen Pflegeeinrichtung in
Rommelsbach.
Bild: Stefan Zibulla
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Wohnbereiche mit jeweils
zwölf und 13 eingerichte-
ten Einzelzimmern mit
Bad. Zudem können die
Bewohner diese Zimmer
mit ihren eigenen Möbeln
und Erinnerungsstücken
gestalten.
Da die Nachfrage nach
größeren Räumlichkeiten
für pflegebedürftige Men-
schen steigt, hat die RAH
in der Rommelsbacher
Pflegeeinrichtung auch
zwei Komfortapparte-
ments mit Schlaf- und
Wohnbereich eingeplant.
Auf jeder Wohnetage gibt
es einen Aufenthaltsbe-
reich, in dem nicht nur die
Mahlzeiten eingenommen
werden. Aktivierende und
therapeutische Angebote

wie Bewegungsprogram-
me, Gedächtnistraining,
Sturzprophylaxe sowie
singen und tanzen sollen
für Abwechslung und Ge-
selligkeit sorgen.
Der bisherige Schulhof
bleibt für die Öffentlich-
keit zugänglich und wird
mit einer Treppe zur
Tannheimer Straße hin
ausgerichtet. Auch der
bisherige Verbindungs-
weg von der Zeller Straße
zur Tannheimer Straße
bleibt erhalten. Die Au-
ßenanlagen mit Südaus-
richtung und der ehemali-
ge Schulhof mit den alten
und schattenspendenden
Bäumen sollen zum fla-
nieren und kommunizie-
ren einladen. Stefan Zibulla

Info: 
Schon jetzt können Bele-
gungsanfragen für die Pflege-
bereiche des neuen Heims in
Rommelsbach an die RAH
gerichtet werden. Informatio-
nen hierzu erhalten Interes-
senten über die Kundenbera-
tung der RAH unter Telefon
(0 71 21) 9280-505.
Anfragen zu möglichen
Arbeitsplätzen in den Berei-
chen Pflege, Hauswirtschaft,
Kundenempfang oder Unter-
haltsreinigung können per
E-Mail an bewerbung@rah-
reutlingen.de gerichtet
werden.
Vor der Eröffnung der neuen
Pflegeeinrichtung wird die
RAH zu einem Tag der
offenen Tür einladen.
www.rah-reutlingen.de

www.die-kleine-
zeitschrift.de
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Blumen gießen, die Katze
füttern, den Briefkasten
leeren – eine gute Nach-
barschaft ist wichtig,
gerade für alleinstehende
Menschen. Viele vertrau-
en ihren Nachbarn
regelmäßig ihren Woh-
nungsschlüssel an.
Aber kann man seinem
Nachbarn auch zumuten,
rund um die Uhr erreich-
bar zu sein, um auch in
einem Notfall zu helfen?
Der Johanniter-Hausnot-
ruf bietet hier eine
professionelle
Alternative.

„Ob jemand öfter allein
zuhause ist oder im Alter
alleine lebt, gesundheit-
liche  Einschrän-

kungen hat oder beson-
ders sturzgefährdet ist –
der Johanniter-Hausnot-
ruf bietet ein hohes Maß
an zusätzlicher Sicherheit
und kann für jeden Bedarf
individuell erweitert wer-
den“, erklärt Amrei Eck-
hardt. „Dazu zählt die
Möglichkeit, seinen Woh-
nungsschlüssel bei den Jo-
hannitern zu hinterle-
gen“, so die Haus-
notruf-Expertin der
Johanniter in Tü-
bingen. „Natür-
lich spielt für

unsere
Kunden die

sichere Aufbe-
wahrung dabei

eine entscheidende
Rolle.“

Der Schlüssel wird sicher
und für Unbefugte unzu-
gänglich aufbewahrt. Wird
ein Alarm ausgelöst, wird
der Schlüssel an den Ein-
satzdienst herausgegeben
und auch während der
Fahrt zum Einsatzort si-
cher im Fahrzeug ver-
wahrt.  Alternativ kann der
Schlüssel auch in

einem  kleinen
Schlüsseltresor vor Ort
hinterlegt werden, der au-
ßen am Gebäude oder an
einem Geländer oder Zaun
angebracht wird. Mit Ge-
nehmigung des Vermieters
ist dies in der Regel mög-
lich. Durch eine frei wähl-
bare Zahlenkombination
wird sichergestellt, dass

nur ein eingeweihter Per-
sonenkreis auf den Schlüs-
sel zugreifen kann. Auf
Wunsch kann dies auch
der Nachbar oder ein Pfle-
gedienst sein. „Dies ist be-
sonders in Eigenheimen in
ländlichen Regionen mit
weiten Wegen eine gute
Lösung“, stellt Amrei Eck-
hardt fest.
Herzstück des Johanni-
ter-Hausnotrufs ist ein

kleiner Sender, der
als  Armband,

 Halskette

Mehr Komfort durch Schlüsselhinterlegung
Der Johanniter-Hausnotruf: Maßgeschneiderte Angebote für jeden Bedarf

Herzstück des
Johanniter-Hausnotrufs ist ein
kleiner Sender, der als
Armband getragen werden
kann.
Wenn Hilfe benötigt
wird, genügt ein Knopfdruck,
um die Hausnotrufzentrale der
Johanniter zu erreichen. 
Bilder: Johanniter
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Das Bildungswerk im
Kreis Reutlingen der Ka-
tholischen Erwachsenen-
bildung (KEB) lädt zu
zwei Veranstaltungen ein:

• Entschieden sein – Zur
Kunst der Selbstbestim-
mung (Philosophisches
Sonntagsforum)
Sonntag, 27. Januar
15.30 bis 18 Uhr
KEB-Bildungswerk
Schulstraße 28
Reutlingen
In Kooperation mit dem
Logos-Institut; Referent:
Thomas Gutknecht
Anmeldung unter Telefon
(0 71 21) 1 44 84 20

• Entwicklungsphasen
und Wendepunkte in
Paarbeziehungen
Vortrag und Gespräch mit
Heike Steiger
Mittwoch, 30. Januar,
20 Uhr
Psychologische Bera-
tungsstelle für Familien
und Lebensfragen
Gartenstraße 17
Reutlingen
Anmeldung bis zum 23.
Januar unter Telefon
(0 71 21) 1 44 84 20
www.keb-rt.de

Entscheidungen
und Beziehungen

Pflegegrade

Wilhelmstraße 162/4  |  72805 Lichtenstein

oder Clip getragen wer-
den kann. Wenn Hilfe be-
nötigt wird, genügt ein
Knopfdruck, um die
Hausnotrufzentrale der
Johanniter zu erreichen.
Fachkundige Mitarbeiter
nehmen rund um die
Uhr den Notruf entgegen
und veranlassen die
notwendige Hilfe. Auf
Wunsch werden automa-
tisch die Angehörigen
informiert. Umfangrei-
ches Zubehör wie bei-
spielsweise ein Rauch-
warnmelder oder Sturz-
sensor runden das Ange-
bot ab.
Der Hausnotruf wird von
den Pflegekassen als
Hilfsmittel anerkannt. Bei
anerkannter Pflegebe-
dürftigkeit ist eine volle
Kostenübernahme für die
Basisabsicherung mög-
lich. Auch können die
Ausgaben für den Haus-
notruf von der Steuer ab-
gesetzt werden, denn er
gilt als haushaltsnahe
Dienstleistung. dk

Info: 
Weitere Informationen gibt
es telefonisch unter 0800 -
3233 800 (gebührenfrei)
oder im Internet unter
www.johanniter.de/
hausnotruf.
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Am Freitag, 9. November,
feierte der Reutlinger
Kreisseniorenrat seine
Gründung vor 40 Jahren
im Reutlinger Spitalhof.

Mehr als 40 Stadt- und
Kreisseniorenräte sind im
baden-württembergischen
Landesseniorenrat zusam-
mengeschlossen. „Diese
Seniorenräte begleiten kri-
tisch die Landes- und
Kommunalpolitik“, sagte
Nora Jordan-Weinberg bei

ihrem Grußwort auf
der Jubiläumsfeier des
Reutlinger Kreissenioren-
rates. „Dabei machen sie
mehr als Lobbyarbeit, sie
leisten einen Beitrag zur
Bürgerkommune“, beton-
te die stellvertretende
Vorsitzende des Landes-
seniorenrates.
Der Landesseniorenrat
denke laut Nora-Wein-
berg darüber nach, eine
Änderung der baden-
württembergischen Ge-

meindeordnung auf den
Weg zu bringen - damit
die Mitwirkung der
Senioren in den Kommu-
nen analog zu den Ju-
gendgemeinderäten gere-
gelt wird.
Neben der engen Zusam-
menarbeit mit den Pflege-
stützpunkten decke der
Reutlinger Kreissenioren-
rat von „Aktiv älter wer-
den“ bis „Zukunft mit neu-
en Technologien“ alle The-
men ab, die für ältere Men-
schen relevant sind, stellte
Andreas Bauer, Sozialde-
zernent im Reutlinger
Landratsamt, fest.
„Seniorenpolitische The-
men stehen in der Reutlin-
ger Kommunalpolitik nicht
im Vordergrund“, kritisier-
te Joachim Haas. Dabei
verwies der Sozialamtslei-
ter der Stadt Reutlingen
auf die demographische
Entwicklung: „Vor 40 Jah-
ren waren 15 Prozent der
Reutlinger 65 Jahre und äl-

ter, heute sind es bereits 20
Prozent.“ Haas appellierte
an den Kreisseniorenrat,
Themen wie Wohnen und
Mobilität für Ältere stärker
in die politische Debatte
einzubringen. „Wir brau-
chen ihre Stimme!“
Für Hermann Schmauder
sind Einzelinteressen nicht
der Maßstab für die Senio-
renarbeit. „Individualis-
mus darf nicht mit Egois-
mus verwechselt werden“,
gab der Vorsitzende des
Kreisseniorenrates zu be-
denken.
Achim Scherzinger, Vor-
standsmitglied im Reutlin-
ger Kreisseniorenrat, erin-
nerte in seinem histori-
schen Rückblick auch an
die Gründung des Projekts
ServicePlus im Jahr 2009.
Seither zertifiziert der
Kreisseniorenrat zusam-
men mit der Reutlinger
Kreishandwerkerschaft se-
niorenfreundliche Hand-
werksbetriebe. Stefan Zibulla

Lobbyarbeit für die ältere Generation
Der Reutlinger Kreisseniorenrat feierte am 9. November seine Gründung vor 40 Jahren

Nora Jordan-Weinberg (links),
stellvertretende Vorsitzende des
baden-württembergischen
Landesseniorenrates mit dem
Vorstand des Reutlinger
Kreisseniorenrates (v.l.):
Hermann Schmauder,
Horst Kraus, Roland Schwarz,
Elisabeth Bauer, Achim
Scherzinger, Marianne Wörner
und Siegfried Vögele. Auf dem
Bild fehlt Hedwig Moser-Wiktor.
Bild: Stefan Zibulla



die kleine Januar / Februar 2019 43

Die Evangelische Bildung
Reutlingen informiert
mit drei Veranstaltungen
über naturheilkundliche
Methoden:

Sanfte Medizin mit den
Händen
Die Osteopathie bietet
gegenüber der Schulme-
dizin eine ganze Reihe
von zusätzlichen Mög-
lichkeiten zum Wohle
des Patienten. Die Os-
teopathie betrachtet den
Patienten immer in sei-
ner Gesamtheit und be-
schäftigt sich nicht nur
mit der Behandlung ein-
zelner Symptome, son-
dern will immer auch
die Ursachen von Be-
schwerden aufspüren
und behandeln.
Der Ansatz der Osteopa-
thie ist einfach: Leben
zeigt sich in Form von
Bewegung. Dort wo Be-
wegung verhindert wird,
macht sich Krankheit
breit. Die Osteopathie
kennt die kleinen und
großen Bewegungen des
menschlichen Körpers.
Nach ausführlicher Ana-
mnese erfolgen Diagno-
se und Therapie aus-
schließlich mit den
Händen.
Referent: Wilfried Weber
(Heilpraktiker, Osteopath
und Physiotherapeut)
Mittwoch, 23. Januar
19.30 bis 21 Uhr
Ohne Voranmeldung
Gebühr: 10 Euro an der
Abendkasse

Schlafstörungen natur-
kundlich behandeln
Schlaf ist eine Erho-

lungsquelle für unsere
Gesundheit. Schlafen,
durchschlafen und tief
schlafen ist wichtig, da-
mit wir regenerieren.
Leider sind Schlafstö-
rungen häufig.
Schlechter Schlaf und
Schlaflosigkeit belasten
die Psyche und begüns-
tigen viele Beschwerden
und Krankheiten. Der
Griff zu Schlaftabletten
ist mit großen gesund-
heitlichen Problemen
verbunden. Daher greift
auch die moderne
Schlafmedizin zuneh-
mend auf naturheil-
kundliche und schlafhy-
gienische Maßnahmen
zurück.
In diesem Seminar wird
erklärt, welche Ursachen
schlechter Schlaf hat
und es werden Wege auf-
gezeigt, wie man (wie-
der) erholt und gesund
schlafen kann und wel-
che naturheilkundlichen
Methoden dabei unter-
stützend helfen können.
Referent: Jörg M. Jaissle
(Heilpraktiker)
Mittwoch, 30. Januar
19.30 bis 21.30 Uhr
Gebühr: 18 Euro
Mit Voranmeldung bis
zum 23. Januar unter
Telefon (0 71 21) 9296-11
oder unter www.evang-
bildung-reutlingen.de

Bluthochdruck:
Vorbeugen und natur-
kundlich behandeln
Ein hoher Blutdruck gilt
als Risikofaktor für viele
verschiedene Erkran-
kungen. Er kann zum
Beispiel zu Schäden an

den Nieren, Augen oder
Gefäßen führen. Viele
der Betroffenen wissen
jedoch gar nicht, dass
sie einen hohen Blut-
druck haben, da er allei-
ne keine Beschwerden
verursacht.
Das Seminar zeigt inter-
essante Fakten zum The-
ma Bluthochdruck auf
und beantwortet folgen-
de Fragen: Welche Blut-
druckwerte sind ideal?
Wie wird der Blutdruck
richtig gemessen? Wel-
che Risikofaktoren wir-
ken begünstigend und
welche naturheilkundli-
chen Therapieformen
und Methoden neben
der schulmedizinischen
Behandlung gibt es, um
den Blutdruck nachhal-
tig zu senken? Der Refe-
rent gibt wertvolle Vor-
schläge und Tipps aus
der Naturheilkunde.
Referent: Jörg M. Jaissle
(Heilpraktiker)
Freitag, 22. Februar
19.30 bis 21.30 Uhr
Gebühr: 18 Euro
Mit Voranmeldung bis
zum 15. Februar unter
Telefon (0 71 21) 9296-11
oder unter www.evang-
bildung-reutlingen.de

Info: 
Alle drei Veranstaltungen
finden im Reutlinger Haus
der Familie (Pestalozzistra-
ße 54) statt.

Weitere Informationen zum
Veranstaltungsprogramm
der Evangelischen Bildung
in Reutlingen gibt es im In-
ternet unter www.evang-
bildung-reutlingen.de

Tiefer Schlaf und hoher Blutdruck
Die Evangelische Bildung Reutlingen informiert über naturheilkundliche Methoden

Nur eine Minderheit der
Bevölkerung trifft eine
richtige rechtliche Vor-
sorge. Dies führt häufig
zu unerwünschten Prob-
lemen im Ernstfall, wenn
bei Krankheit die eigene
Behandlung und Versor-
gung der Familie ungere-
gelt ist. Vielen wird erst
zu spät bewusst, dass
sie keine Befugnis ha-
ben, die ärztliche Be-
handlung ihres Ehepart-
ners oder ihrer Angehöri-
gen zu regeln sowie
rechtliche Entscheidun-
gen für sie zu treffen.
Unabhängig vom Alter
und der persönlichen Si-
tuation ist daher eine
vernünftige und rechtssi-
chere Vorsorgeregelung
unabdingbar. So wahrt
man sein Selbstbestim-
mungsrecht und gibt sei-
nen Angehörigen einen
Leitfaden für eine
schwere Zeit an die
Hand. Schließlich ver-
meidet man, dass unbe-
kannte Personen für die
Betreuung zuständig
werden.
Hubert Spiegelhalder
vom Tübinger Stadtseni-
orenrat erläutert am
Dienstag, 15. Januar, um
15 Uhr im Stadtteiltreff
Derendingen (Samariter-
stift im Mühlenviertel,
Kähnerweg 2) die Be-
griffe „Patientenverfü-
gung“, „Vorsorgevoll-
macht“ und „Betreu-
ungsverfügung“ sowie
ihre rechtlichen Bedeu-
tungen und Folgen. Im
Anschluss an den Vor-
trag wird eine Diskussi-
on angeboten.

Informationen
zur Vorsoge
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Wildzeit, wild essen!Konditorei | Confiserie | Speisen | Events

Wilhelmstr. · RT · 07121-30 03 80 · www.konditorei-sommer.de

Unser Café 
und Restaurant 
bietet Ihnen 
Platz zum 
Plauschen und 
Wohlfühlen. 

Wilhelmstr. · RT · 07121-30 03 80 · www.konditorei-sommer.de
Treffpunkt Sommer

Kafffff efef e und KoKoK mmunika-
tion gehören zusammen
wiwiw e der heiße Milch-
schaum zum Cappucci-
no. Und es sind nicht nur
die Damen, die beim Kaf-f-f
fefef eklatsch wiwiw chtige und
nebensächliche Neuig-
keiten austauschen.

In der Region gibt es viviv ele
Lokalitäten füfüf r einen ge-
selligen Kafffff efef eklklk atsch. Et-
wa das Hanseatica. Das
„Hanse“ ist das älteste
Stehcaféféf Tübingens, das
seit seiner Eröfffff nfnf ung im
Jahr 1959 nichts von sei-
nem Flair verloren hat.
Neben viviv elen bekannten

TrTrT aditionsmarken können
die Gäste hier auch haus-
eigene Kafffff efef emischungen
genießen.
Das Piccolo Sole d’Oro ist
ein klklk eines Stück Italala ien in
der Tübinger AlAlA tstadt. Bei
Michele trinktktk man mor-
gens Cappuccino, mittags
einen schnellen Espresso
und ababa ends den ApApA eritif.f.f
Das Ranitzkykyk am Tübin-
ger Marktplatz versprüht
osteuropäischen Kafffff efef e-
hauscharme. Ideal zum
Frühstücken und zum an-
regenden Diskurs am
Nachmittag bei Kafffff efef e
und KuKuK chen.
Im Caféféf KoKoK nditorei Som-

mer im Reutlinger Zen-
trum hat der Gast die AuAuA s-
wahl zwiwiw schen 27 Kafffff efef e-
sorten. Darunter ein Pha-
risäer (mit Rum und Sah-
ne), ein Fiaker (mit
Kirschwasser und Sahne)
oder ein Diplomatenkaf-f-f
fefef e (mit Eierlikör und Sah-
ne). Und dazu werden frfrf i-
sche KuKuK chen und ToToT rten
serviviv ert.
Das Caféféf am Markrkr tktk bietet
vovov m 1. Obergeschoss ei-
nen schönen Blick auf den
Reutlinger Markrkr tktk platz.
Und in der warmen Jahaha res-
zeit wiwiw rd das gesellige Kaf-f-f
fefef ekrkrk änzchen auf der TeTeT r-
rasse zum VeVeV rgnügen un-

ter frfrf eiem Himmel. AuAuA ch
im dörflflf ichen Milieu fifif ndet
sich ein nettes Plätzchen
füfüf r den kommunikativivi evev n
Kafffff efef egenuss: Das Bäcke-
rei-Caféféf Zum Schwan
in Betzingen ist eine
Handwerksbäckerei mit
TrTrT adition. zba

Heißer Milchschaum mit viel Charme
Die Cafés in der Region laden zum kommunikativen Genuss von Kafffff ee und Kuchen ein

Nicht nur Damen trefffff en
sich gerne zum Kafffff eeklatsch.

Bild: ©pressmaster -
stock.adobe.com
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Vor etwa einem Jahr, zwi-
schen Mitte Dezember
2017 und Januar 2018
sind zehn Menschen in
das Tübinger Nonnenma-
cher-Haus eingezogen.

Was ist in dieser Zeit im
Nonnenmacher-Haus
passiert, wie ist es den
Bewohner(inne)n ergan-
gen? Mit welchen Erwar-
tungen, Wünschen, Vor-
stellungen sind sie einge-
zogen? Was hat sich er-
füllt, was nicht? Und was
war eine Überraschung,
das Unerwartete? Es gibt
Gemeinsamkeiten in den
Vorstellungen, Überein-

stimmungen und doch,
wen wundert es bei zehn
Individuen, auch Unter-
schiede.
Eine Gemeinschaft bilden
war der vordringlichste
Wunsch der Bewohner:
„Gemeinschaftliches Le-
ben auf Augenhöhe“, so
formuliert es Bärbel Zi-
wich. Nicht mehr alleine
leben, vielleicht sogar ein
wärmendes Nestgefühl
entwickeln. Dabei die
persönliche Freiheit, den
persönlichen Spielraum
erhalten, das ist vielen ge-
nau so wichtig. Das kann
durch die Konzeption der
Räumlichkeiten – Apart-

ments mit einer Fläche
von 30 Quadratmetern in-
klusive Duschbad sowie
Gemeinschaftsküche,
Hausgemeinschaftsraum
und Terrasse – gut umge-
setzt werden.
„Nach Lust und Laune
kochen können“, darüber
freut sich Traudel Schön-
feld, die sich mit ihren
Mitbewohner(inne)n in
der Küche noch nie in die
Quere gekommen ist.
Der Wunsch, die Hoffnung
auf neue Impulse und An-
regungen haben sich für
viele erfüllt. „Erstaunt war
ich darüber, dass ich wie-
der Pläne schmiedete und

sie auch noch umsetzte,
z.B. im Chor singen“, so
Renate Mitzkat. Renate
Zimmermann schließt sich
an: „Ich genieße das Beleb-
te, dass mich Menschen in
ihre Aktivitäten einbinden,
mich mitnehmen“.
Anton Mattes, der wohl
einen von vielen der Mit-
bewohner(innen) abwei-
chenden Tagesablauf hat,
wundert sich über „das
frühe Aufstehen und das
frühe Zurückziehen“.
Kritischere Töne schlägt
Bernd Ulrich Jung an:
„Die Gruppenbildung im
Haus sehe ich nicht als
erfüllt an, der gute Wille

Die Zukunft im Nonnenmacher-Haus beginnt jetzt
Seit einem Jahr leben zehn Frauen und Männer in der Tübinger Senioren-Wohngemeinschaft

Die Alzheimer Bera-
tungsstelle des Reutlin-
ger DRK (Obere Wässe-
re 1) lädt am Donners-
tag, 31. Januar, um
14.30 Uhr zu einem
Angehörigentreff ein.

Treffpunkt für
Angehörige

Die Bewohner(innen) des
Nonnenmacher-Hauses im
Hausgemeinschaftsraum:
Bernd Ulrich Jung (v.l.),
Rosemarie Kullik, Eva Hieber,
Sylvia Haden, Wolfgang
Riedler, Renate Zimmermann,
Renate Mitzkat, Traudel
Schönfeld und Bärbel Ziwich
(vorne); es fehlt Anton Mattes.
Bild: Julia Kolbe-Peythieu
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allein trägt nicht.“ Nach
der Anfangseuphorie
sieht er eher eine gewisse
Rückentwicklung.
Das Fazit eines Jahres: Ei-
ne große Zufriedenheit
erfüllt die meisten der Be-
wohner(innen). Der Pro-
zess der Gemeinschafts-
bildung ist sicher noch
nicht abgeschlossen. „Die
vielen Individuen sind
noch nicht zu einer gro-
ßen Gemeinschaft zu-
sammengewachsen, es
bleibt eine Herausforde-
rung“, so Eva Hieber. In

vielen Sitzungen wurde
bei Entscheidungen, die
das gesamte Haus betref-
fen, ein Konsens gefun-
den. Das bildet für das
Nonnenmacher-Haus ei-
ne gute Grundlage, um
die Gruppenbildung wei-
ter voran zu treiben. Die
Zukunft beginnt jetzt.
Und zu guter Letzt: Der
Kater Fergie (früher Frei-
gänger) von Renate Mitz-
kat fühlt sich so wohl im
neuen Zuhause, dass er
die Wohnung nicht mehr
verlässt. Sylvia Haden

Am Montag, 4. Februar, re-
feriert Ulrich Ahlert vom
Verein „Mitten im Leben“
um 19 Uhr im Alois-Alzhei-
mer-Auditorium in der Tü-
binger Universitätsklinik für
Psychatrie und Psychothe-
rapie (Calwerstraße 14,
Raum 104) über das The-

ma „Die Pflege-Wohnge-
meinschaft Alter Güter-
bahnhof - eine Alternative
zu Pflegeheim und familiä-
rer Pflege“. Der Eintritt zu
dieser Veranstaltung der
Beratungsstelle für ältere
Menschen und deren An-
gehörige ist frei.

Pflege-WG als Alternative zum Heim

Telefon 07121/9940061
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Martin Vitt nimmt Mün-
zen unter die Lupe, legt
Fingerringe auf die Gold-
waage und interessiert
sich für die Rückseite alter
Gemälde. Beim Bewerten
von Nachlässen nutzt der
55-jährige Sachverstän-
dige ein Regal voller
Kataloge und seine
Lebenserfahrung.

„Für den Großteil der
Briefmarkensammlung
bekommen Sie leider
nichts mehr“, musste Mar-
tin Vitt seinem Kunden
mitteilen, „doch das ein
oder andere Stück lässt
sich gewinnbringend für
Sie am Markt verkaufen!“
Auch begannen die Augen
des Erben immer stärker
vor Begeisterung zu leuch-
ten, als der freie Sachver-
ständige aus Rottenburg
weitere Kostbarkeiten auf-
zählte, die er im Haus des
verstorbenen Vaters ent-
deckt hat: Die Böden wa-
ren mit wertvollen Teppi-
chen bedeckt, an den Wän-
den hingen hochwertige
Ölbilder und teure Stiche

aus England. Und in einer
Schatztruhe lagen Goldme-
daillen - jede einzelne mit
einem Wert zwischen 2000
und 3000 Euro.
Bei der Bewertung von
Nachlässen lässt sich Vitt
nicht vom schönen
Schein blenden. Ob es
wirklich Gold ist, was ver-
heißungsvoll in der
Schmuckschatulle glänzt,
findet er mit einem Mag-
neten schnell heraus.
Und mit einem batterie-
betriebenen Messfühler
identifiziert er echte Dia-
manten auf der Basis ih-
rer Wärmeleitfähigkeit.
Bei der Unterscheidung
von Original und Fäl-
schung sowie der Differen-
zierung zwischen Kitsch
und Kunst greift Martin
Vitt auf sein Fachwissen
zurück oder wälzt Katalo-
ge, die den Wert von Brief-
marken, Münzen, Gemäl-
den und Stofftieren doku-
mentieren. Dass ein
Steiff-Hund aus dem Jahr
1930 einen Preis von 450
Euro erzielt, erkennt der
freie Sachverständige an

dem langgezogenen f im
silbernen Ohrknopf. „Hät-
te das Tier sein Original-
Halsband, könnte man da-
für noch mehr bekom-
men“, erklärt Vitt. Und
nicht nur in der Kunst gilt:
Der Wert steht und fällt mit
der Signatur. Auf der Spiel-
zeugküche aus Metall, die
ein Erbe aus Riedlingen
begutachten ließ, konnte
Vitt nirgends den Namen

des Herstellers finden.
„Wenn sie nicht von Märk-
lin ist, kann sie nur billig
auf Ebay verscherbelt wer-
den“, lautete das ernüch-
ternde Gutachten des Ex-
perten.
„Aufgrund der demogra-
phischen Entwicklung ster-
ben derzeit viele Men-
schen, weshalb es viele
Nachlässe gibt“, stellt Vitt
mit Blick auf einen Optiker-

Suche nach Signaturen
und dem Knopf im Ohr
Bei der Bewertung von Nachlässen schaut sich Martin
Vitt beide Seiten von Medaillen und Gemälden an

Die Lupe gehört für Martin Vitt zu den wichtigsten Instrumenten bei
der Bewertung von Münzen und Schmuck. Bild: Stefan Zibulla



die kleine Anzeige 49
kasten aus dem Jahr 1910
fest. Der Holzkasten mit ei-
ner Sammlung an Brillen-
gläsern unterschiedlicher
Stärken macht auf den
Laien zwar einen hochwer-
tigen Eindruck. „Aber sol-
che Kästen bekommt man
mittlerweile überall“, beob-
achtet der Spezialist.
Für die Entscheidung, ob
der Nachlass ein Fall für
den Sperrmüll, den Floh-
markt oder das Auktions-
haus ist, formuliert Martin
Vitt folgende Kriterien:
• Ist das Erbstück eine Ra-
rität und ist es noch in ei-
nem guten Zustand?
• Gibt es einen Markt für
das Erbstück?
• Interessieren sich Samm-
ler für den Nachlass?
• Besteht Schmuck aus
edlen Metallen?
• Kann das Objekt einem
Künstler und einer Epoche
(z.B. Bauhaus oder Jugend-
stil) zugeordnet werden?

• Bilder müssen anspre-
chend sein und vor 1940
entstanden sein. Derzeit
sind figürliche Ölgemälde
gefragt, vor allem weibli-
che Akte. Die Rückseite
gerahmter Bilder liefert
wichtige Hinweise für die
Beurteilung ihres Wertes
(Aufhängung, Verleimung,
Vermerke).
• Bücher erzielen nur
dann einen attraktiven
Preis, wenn sie vor dem
Jahr 1800 entstanden
sind. Bibeln mit seltenen
Kupferstichen sind wert-
voll.
• Bei allen Gegenständen
gilt: Was früher teuer war,
erzielt auch heute noch
einen guten Preis. Für die-
se Einschätzung kann ein
freier Sachverständiger zu
Rate gezogen werden, der
die Marktlage überschaut
und dem Kunden bei der
Nachlassbewertung zur
Seite steht. Stefan Zibulla

as Telefon klingelt häufig bei
Martin Vitt. In seinem Büro
in Kiebingen berät der freie

Sachverständige die Anrufer, die
sich auf seine Anzeigen hin gemel-
det haben. „Wie viele Briefmarken-
alben umfasst denn die Sammlung
Ihres Vaters?“, fragt er mit ruhiger
Stimme. Aus Erfahrung weiß er,
dass sich die meisten Erben
erst allmählich von den Dingen
lösen können, die zum Nachlass
gehören.

Kleinere Nachlässe können di-
rekt am Telefon besprochen wer-
den, bei einer größeren Sammlung
kommt Martin Vitt gerne kostenlos
vor Ort.

Als freier Sachverständiger, be-
rät, bewertet und kauft er Samm-

D lungen und Raritäten an. Handelt es
ich um eine außergewöhnliche, wert-
volle Sammlung, vermittelt er diese an
Auktionshäuser und Spezialisten, um
den bestmöglichen Preis für den Kun-
den zu erzielen. So entsteht eine
Win-win Situation, denn der Nachlass
wird optimal bewertet und verkauft.

Neben Sammlungen wie Briefmar-
ken, Münzen und Hobbygegenständen
legt Martin Vitt auch ein besonderes
Augenmerk auf Raritäten, die sonst
gerne den Weg in den Müll finden. So
achtet er bei der Begutachtung, die
immer vor der Entrümpelung stattfin-
den sollte, darauf, welche Raritäten in
Bares umgewandelt werden können.
Vieles schlummert dabei in Schubla-
den und Schränken. Gerade unauffälli-
ge Kleinodien wie Füllfederhalter,

Armbanduhren oder defekte Kettchen
können viel Bares für die Erben ein-
bringen.

Oftmals ergeben sich auch Gesprä-
che über den Verbleib des restlichen
Nachlasses. Was passiert mit den
Schallplatten und alten Ölbildern und
mit Gehstöcken, Porzellan und Mö-
beln? Durch Martin Vitts über Jahre
gewachsenes Expertennetzwerk stellt
er gerne Kontakt zu Sammlern her,
die gutes Geld für das eine oder ande-
re Stück bezahlen.

Wichtig ist, den Nachlasshaushalt
vor seiner Gesamtauflösung begutach-
ten zu lassen, „sonst werden unwis-
sentlich wertvolle Dinge entsorgt, ob-
wohl dafür ein Markt vorhanden ist“,
weiß Martin Vitt.

„Das ist ja wie im Fernsehen“, hört
der Sachverständige immer wieder als
Resonanz auf seine kundige Beratung.
Dass er nicht nur Bares, sondern auch
viel Wissen über die verschiedenen
Gegenstände und Sammlungen wei-
tergeben kann, freut ihn so sehr wie
seine Kunden. „Es zeigt sich immer
wieder, wie wichtig eine Erstberatung
ist“ betont Vitt. „Ein Anruf genügt und
wir vereinbaren einen kostenfreien
Termin.“

Fast wie im Fernsehen
Martin Vitt Die Bewertung von Nachlässen erfordert neben detail-
liertem Fachwissen viel Sensibilität. Über beides verfügt der freie
Sachverständige Martin Vitt. Seit 35 Jahren ist er Experte für die
Bewertung von Sammlungen und Raritäten und hat sich darüber
hinaus mit zahlreichen Veröffentlichungen einen Namen gemacht.

❚ comVita-Beratung
Weißdornstraße 7
72108 Kiebingen
Telefon 0 74 72/9 80 86 67
info@comvita-beratung.de

Der Sachverständige Martin Vitt rät
dringend dazu, Nachlasshaushalte
vor ihrer Auflösung begutachten zu
lassen. Bild: Uhland2
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Friedhöfe können Spie-
gelbilder unserer Gesell-
schaft sein. Dies erfor-
dert eine Vielfalt, die
auch jenen Menschen
einen Raum bietet, die
aus fremden Kulturen
kommen und in
Deutschland ihre Heimat
gefunden haben.

Trotz neuer Bestattungs-
formen wie die Beiset-
zung in einem Friedwald
ist der traditionelle Fried-
hof kein Auslaufmodell.
Dies belegt eine deutsch-
landweite repräsentative
Umfrage des Forschungs-
instituts DIMAP, die vom
Kuratorium Deutsche Be-
stattungskultur in Auftrag
gegeben und deren Er-
gebnisse im Sommer
2017 veröffentlicht wur-

den. Dabei zeigt sich,
dass zwar die Mehrheit
die Feuerbestattung der
Erdbestattung vorzieht
(im Jahr 2016 wurden
schätzungsweise 64 Pro-
zent der der rund 900 000
Verstorbenen kremiert),
die Urnen jedoch mit ei-
nem Anteil von weit über
90 Prozent weiterhin auf
den bundesweit rund
32 000 kommunalen und
kirchlichen Friedhöfen
beigesetzt werden.
Das Kuratorium Deutsche
Bestattungskultur, das
sich die Förderung und
Weiterentwicklung der
deutschen Bestattungs-
kultur zur Aufgabe ge-
macht hat, weist darauf
hin, dass bei der zukünfti-
gen Entwicklung unserer
Friedhöfe mehr Kreativität

und Fantasie nötig ist, als
dies derzeit praktiziert
wird. Andreas Dieckmann,
Vorsitzender des Kuratori-
ums Deutsche Bestat-
tungskultur, betont, dass
es Menschen heute darauf
ankommt, neue Formen
der Trauerbewältigung
praktizieren zu können:
„Diese können durchaus
auch auf dem Friedhof ih-
ren Platz finden, wenn
dort mehr Möglichkeiten
geschaffen werden als bis-
her: „Unsere Friedhöfe
müssen individueller und
bunter werden!“, so die
Überzeugung von Andre-
as Dieckmann. In jedem
Fall kommt es darauf an,
dass Bestatter im Rahmen
einer Bestattungsvorsorge
schon zu Lebzeiten oder
im Todesfall die Angehöri-

gen so begleiten und bera-
ten, dass diese zu eigen-
verantwortlichen qualifi-
zierten Entscheidungen
finden.
Friedhöfe können so posi-
tive Spiegelbilder unserer
Gesellschaft werden. Sie
würden dokumentieren,
wie die Gesellschaft im 21.
Jahrhundert den Tod, den
Umgang mit dem Sterben
und allen damit verbun-
denen Fragen versteht. In
versöhnter Verschieden-
heit könnten auf den
Friedhöfen dann unter-
schiedliche Grabfelder zu
finden sein, die Christen
genauso beherbergen wie
Menschen ohne eine reli-
giöse Bindung oder auch
Verstorbene aus fremden
Kulturen, die bei uns Hei-
mat gefunden haben. dk

Gräber als Spiegelbilder der Gesellschaft
Die Mehrheit der Deutschen wählt weiterhin den Friedhof als Bestattungsort

Für den Bund deutscher
Friedhofsgärtner (BdF) sind
Friedhöfe sowohl Kulturerbe als
auch lebendige Orte der
Erinnerung sowie der
Begegnung und
Kommunikation. Bild: Foto BdF,
Bonn / Margit Wild
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Mit Hilfe vieler Vorschläge
aus der Bevölkerung ehrte
die Seniorenstiftung der
Kreissparkasse Reutlin-
gen zahlreiche Frauen
und Männer, die ältere
Menschen vorbildlich
pflegen und betreuen.

67 Mal erhielten Frauen
und Männer eine Würdi-
gung, die mit einer Zu-
wendung von je 250 Euro
verbunden ist. Sieben
Projekte, die in beispiel-
hafter Weise älteren Men-
schen helfen, wurden mit
Förderungen zwischen
200 und 1500 Euro finan-
ziell unterstützt.
Die Förderungen und Zu-
wendungen in einer Ge-
samthöhe von 23 400 Eu-
ro wurden bei einem
Festakt am Dienstag, 18.
Dezember, überreicht.
Frank Schwärzler sprach
ein Grußwort. Dabei ver-
wies der Ärztliche Direk-
tor der Klinik für Psychia-
trie und Psychosomatik
Reutlingen auf die großen
Belastungen, die von den
Angehörigen demenz-
kranker Menschen wäh-
rend eines „36-Stunden-
Tages“ bewältigt werden

müssen. Zu den Geehrten
gehören pflegende Ange-
hörige und hilfsbereite
Nachbarn. Außerdem vie-
le freiwillige Helfer, die
sich auf unterschiedliche
Weise in Alten- und
Pflegeheimen, in Alten-
kreisen, Besuchsdiensten
und Fördervereinen für
ältere Menschen einset-
zen. „Sie sind beispielge-
bend für andere und
verdienen unseren gan-
zen Respekt und unsere
Anerkennung“, betonte
Joachim Deichmann,
stellvertretender Vorsit-
zender des Stiftungsvor-
stands und stellvertreten-
der Vorstandsvorsitzen-
der der Kreissparkasse
Reutlingen.
Eine Frau aus Reutlingen
pflegt seit zehn Jahren ih-
re Eltern. Die Mutter ist
durch drei Schlaganfälle
sehr eingeschränkt. Der
Vater ist dauerhaft auf
Sauerstoff angewiesen
und hat oft akute Luftnot.
Die intime Pflege und das
gemeinsame Kochen
übernimmt die Familie.
Für andere Tätigkeiten
hat sie ein Netzwerk auf-
gebaut. Eine Frau aus

Eningen kümmert sich
seit neun Jahren um ei-
nen inzwischen 72-jähri-
gen Mann. Er lebte in ei-
nem Pflegeheim, war
schwer traumatisiert und
pflegte keinerlei Sozial-
kontakte. Sie verhalf ihm
wieder in ein selbstbe-
stimmtes Leben in einem
eigenen Zuhause. Seit
sechs Jahren kümmert sie
sich um die häusliche
Versorgung, organisiert
Arztbesuche und koordi-
niert den ambulanten
Dienst. Ihre Erfahrungen
veröffentlichte die frühe-
re Heimerziehungspflege-
rin 2016 in einem Buch.
Zu den ausgezeichneten
Projekten gehört die Aus-
stellung „daheim wohnen
bleiben“ der Fachstelle
Wohnberatung München,
die das Netzwerk Wohn-
beratung im Frühjahr im
Alten Rathaus in Reutlin-
gen zeigt.
In Dettingen hat sich ein
Arbeitskreis mit Ehren-
amtlichen gebildet, die
das Projekt „Mehrgenera-
tionenspielplatz“ in der
Ortsmitte verwirklichen
wollen. Das Vorhaben
wird mit Unterstützung

von Vereinen, Betrieben
und Bauhofmitarbeitern
realisiert. Die Stiftung
beteiligte sich mit 1000
Euro.
Eine weitere vorbildliche
bürgerschaftliche Initiati-
ve und gelebte Teilhabe
ist das Projekt „Leseblu-
me“ in Sondelfingen. Seit
vergangenem Jahr treffen
sich hier ältere Men-
schen. Sie entwickelten
das Konzept für einen
Vorleseabend, wählen
Texte aus und üben das
Vorlesen. Als
Anerkennung für die ge-
lungene Initiative und
für die Fortsetzung im
nächsten Jahr stellte die
Seniorenstiftung 500 Euro
bereit.
„Nur in einer sorgenden
Gemeinschaft können die
Herausforderungen unse-
rer Zeit bewältigt wer-
den“, stellte Thomas Reu-
mann fest. „Deshalb
brauchen wir Menschen
wie sie: Menschen mit lie-
bevollen Händen“, wür-
digte der Reutlinger
Landrat das ehrenamtli-
che Engagement der
geehrten Frauen und
Männer. Stefan Zibulla

Dank für Menschen mit liebevollen Händen
Die Seniorenstiftung der Kreissparkasse Reutlingen fördert das ehrenamtliche Engagement

67 Frauen und Männer sowie
sieben Projekte wurden von
der Seniorenstiftung der
Kreissparkasse Reutlingen
ausgezeichnet und mit
finanziellen Förderungen
unterstützt.
Bild: Stefan Zibulla
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geöffnet September bis März
jeden Freitag von 800 - 1700 Uhr

Tag- und Nachtwäsche für
Damen, Herren, Kinder und Babys
aus hochwertigen Naturtextilien.
Wir produzieren nach höchsten
ökologischen Standards im eigenen
Betrieb vor Ort. Ihrem Wohl-
befinden zuliebe!
Verkauf von regulärer- und 1b-Ware.
Bitte beachten Sie, dass nur 
Barzahlung möglich ist.

intherm Gesundheitswäsche
Manfred und Ursula Mayer
An der Bismarckhöhe 46-48
72406 Bisingen-Wessingen
Tel. 0 74 71 / 1 55 92
www.intherm-naturwaesche.de
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